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PROSPECTUS. 


Fehlte es schon seit längerer Zeit an einer Fachzeitschrift, 
welche in zweckmässiger Weise die heutige Kirchengeschichts -Wis- 
senschaft vertrat und fürderte, so ist jetzt das Bedürfnis nach einem 
solchen Organ ein dringendes geworden, da jüngst auch die einst 
von InncEN gestiftete „Zeitschrift für die historische Theologie“ ein- 
gegangen ist. Dieser letztere Umstand hat die Absicht zur Reife 
gebracht, von Ostern 1876 ab unter obigem Titel eine neue Zeit- 
schrift erscheinen zu lassen, deren Bestimmung es ist, die Kirchen- 
und Dogmen-Geschichte in ihrem ganzen Umfange zu pflegen, so 
dass auch die christliche Culturgeschichte, die Archäologie der kirch- 
lichen Kunst, die monumentale Theologie wie die kirchliche Geographie 
und Statistik ihre Berücksichtigung finden. Doch wird in der Art, 
wie die Lösung der wissenschaftlichen Aufgabe versucht werden soll, 
das jetzige Unternehmen durchaus selbstständig und unabhängig von 
dem früheren sein. - 

. Die Zeitschrift für Kirchengeschichte will in erster Linie 
der streng wissensehaftliehen, methodisehen Forsehung 
dienen. Aus diesem Grunde werden Untersuchungen 
den grössten Teil des Raumes ir Anspruch nehmen. Ausserdem 
aber soll die Zeitschrift noch liefern: 

1) Essays. 

2) Kritische Uebersichten über die Leistungen 
auf den verschiedenen kirchengeschichtlichen Gebieten, dazu 
bestimmt, periodisch den Fortschritt der Wissenschaft wie auch 
die Lücken der Forschung aufzuzeigen und zugleich regel- 
mässige Recensionen einzelner Bücher entbehrlich zu machen. 

5) Analekten: kürzere Mitteilungen über neue hand- 
schriftliche und monumentale Funde; bisher ungedruckte 
Quellenstücke von mässigem Umfange; statistische Nach- 


richten und dergleichen. 
(Forts. auf S. 3 d. Umschl. 
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Prolegomena zu einer Geschichte des Pietismus. 


Von 
Albrecht Ritsehl. 


1. 


Der Pietismus ist eine Erscheinung in der Geschichte 
der evangelischen Kirchen, deren Wesen und Wert nicht nur 
grade entgegengesetzt beurteilt, sondern deren Umfang auch 
ganz verschieden bestimmt wird. Dieser doppelte Abstand 
der Auffassung des Gegenstandes fällt in die Augen, wenn 
man die beiden monographischen Bearbeitungen desselben mit 
einander vergleicht, welche in dem letzten Menschenalter von 
Max Goebel und Heinrich Schmid unternommen worden 
sind. Schmid?!) kennt unter dem Titel des Pietismus nur 
eine Reihe von Erscheinungen auf dem Gebiet der lutherischen 
Kirche Deutschlands, welehe von Spener veranlasst sind, und 
welehe ihre Grenze an dem Ablauf des Streites zwischen 
Joachim Lange in Halle und Valentin Ernst Loescher in 
Dresden finden. Er leugnet, wahrscheinlich mit Recht, dass 
Spener, indem er sich zur Einrichtung der Conventikel herbei- 
liess, seinen ältern Zeitgenossen, den reformirten Separatisten 
Labadie, nachgeahmt habe. Demgemäss aber trennt er die 
Erscheinungen des Pietismus in der lutherischen Kirche von 
ähnlichen Vorgängen im Calvinismus so, dass er dem letztern 
gar keine Aufmerksamkeit schenkt, und nicht einmal in Er- 
wügung zieht, ob beide Reihen nicht aus demselben Motive 
abzuleiten sind. Er sieht ferner die durch Spener angeregte 


1) Die Geschichte des Pietismus (Nördlingen 1863). 
Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 1 
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Bewegung so sehr als die Hauptsache an, dass er (S. 468) die 
falsche Angabe macht, der Pietismus sei von dem lutherischen 
Kirchengebiet aus auch in die reformirten Länder eingedrungen. 
Aber weiterhin fällt es auf, dass er von „der Geschichte des 
Pietismus“ "nicht nur die Gründung der Brüdergemeinde durch 
Zinzendorf und ihren geschichtlichen Verlauf, sondern auch die 
Tatsache des würtembergischen Pietismus und die Theologie 
von Joh. Albrecht Bengel und seinen Nachfolgern ausschliesst. 
Schon diese Verzweigungen des Pietismus widerlegen die An- 
gabe von Schmid, mit welcher er den Uebergang von seiner 
Geschichtsdarstellung zur Beurteilung des Wesens der Rich- 
tung macht, dass „der Pietismus fortfuhr anzuregen und ein- 
zelne Selen zu gewinnen, aber auch fortfuhr in kirchlicher Be- 
ziehung auflósend und zersetzend zu wirken“ (a. a. O.). Ist ferner 
für diesen Geschichtschreiber auch die Reihe von Erscheinungen 
nicht da, in welchen der Pietismus grade als Vertreter der 
kirchlichen Interessen auftritt und sein Bestreben verrät, die 
Selen, die sich von ihm nicht gewinnen lassen, seiner Herr- 
schaft zu unterwerfen und in kirchenrechtlicher Hinsicht zu 
bevormunden, oder mundtodt zu machen? Es könnte sehr 
gleichgültig sein, die Erklärung dieser fehlerhaften Beschrän- 
kung des Stoffes durch den Erlanger Kirchenhistoriker zu 
versuchen, wenn sie sich nicht bei der Vergleichung von Joh. 
Georg Walchs „Historischer und theologischer Einleitung in 
die Religionsstreitigkeiten der evangelisch-lutherischen Kirche * 
(3 Bände, Jena 1730) unwiderstehlich aufdrängte. Das Buch 
von Schmid ist nicht mehr und nicht weniger als ein ge- 
schmackvollerer Auszug aus dem fünften Capitel jenes Werkes, 
welches von den pietistischen Streitigkeiten handelt, und sich 
von der Mitte des ersten Bandes bis in die Mitte des dritten 
erstreckt. Eine besondere Bestätigung für diese Combination 
bietet der Umstand dar, dass Schmid anhangsweise über Gott- 
fried Arnold und Christian Thomasius sich verbreitet (S. 472), 
ebenso wie Walch diese beiden Männer an dem Schluss seiner 
Darstellung vorführt, nur getrennt durch eine Reihe von my- 
stischen Schwärmern, von denen Schmid mit Recht Umgang 
nimmt. Habe ich nun richtig vermutet, dass Schmids ,,Ge- 
schichte des Pietismus“ in Hinsicht des Stoffes nur ein Auszug 
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aus dem Werke von Joh. Georg Walch ist, so ist es völlig 
verständlich, dass man in jenem Buche vergeblich nach Zinzen- 
dorf und nach Bengel sucht. Man möchte fast das Verfahren 
des Erlanger Kirchenhistorikers, dass er im Jahre 1863 seine 
Darstellung des Pietismus auf den Gesichtskreis von 1730 
beschränkt hat, als einen Beweis der Pietät, durch welche 
sonst allein die Dogmatik bevorzugt wird, der allgemeinen 
Teilnahme und Bewunderung empfehlen, wenn sich nicht 
grade in dem Buche von Schmid (S. 454) die Bemerkung 
Loeschers angeführt fände, dass es auch ein übel geordnetes, 
übel gesetztes Suchen, Treiben und Fordern der Pietät giebt. 
Schmid wird sich der Beurteilung seines theologischen Ge- 
sichtskreises nach dieser sehr verständlichen Beobachtung umso- 
weniger entziehen können, als er eben jenen Ausspruch Loeschers 
zur Bestimmung des Wertes des Pietismus sich aneignet. Den 
Fehler dieser Art von Frömmigkeit findet er nun in einem 
Lehrirrtum Speners begründet. Derselbe sei zwar mit der lu- 
therischen Lehre im Ganzen einverstanden gewesen, sei aber 
von der richtigen Würdigung der Verfassung der lutherischen 
Kirche abgewichen. Die Gründung der Conventikel nämlich 
nehme bloss den dritten Stand, die Gemeinde, in Anspruch, 
während derselbe nur unter Mitwirkung der beiden andern 
Stände berechtigt sei, sich kirchlich zu betätigen (S. 436.445). 
Ferner aber wendet Schmid gegen den Pietismus ein, dass 
die Art, wie Spener die Notwendigkeit des tätigen Glaubens 
betonte, oder die guten Werke als die Probe der Rechtfertigung 
forderte, den Anlass zur Vermischung derselben mit der Hei- 
ligung gegeben habe (S. 448). 

Dureh diese Deutung und Ableitung wird die Tatsache 
des Pietismus nicht erschöpft. Diesen Eindruck gewinnt 
man schon, wenn man an der Hand von Goebel!) die gleich- 
artigen Erscheinungen in der reformirten und der lutherischen 


1) Geschichte des christlichen Lebens in der rheinisch - west- 
fülischen Kirche. 3 Bände. Coblenz 1849. 52. 60. Der dritte Band 
ist nach dem am 13. December 1857 erfolgten Tode des Verfassers 
herausgegeben von Theodor Link. In die vorliegende Aufgabe schla- 
gcn die Bände II u. III ein; die Fortsetzung des Werkes bis in das 
19. Jahrhundert ist durch den frühen Tod Gocbels verhindert worden. 

1* 
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Kirche überbliekt. Die Erforschung dieses gesammten Stoffes 
hat nun diesen Schriftsteller zu der Erklärung geführt, dass 
der Pietismus in allen seinen Arten die ermässigte oder ab- 
geschwächte ‚Gestalt derselben Richtung sei, welche im 
16. Jahrhundert als die Wiedertäuferei aufgetreten ist. Hier- 
mit eröffnet Goebel eine weite Aussicht für die kirchengeschicht- 
liche Forschung, und der Wert dieser Beobachtung ist ganz 
unabhängig von dem Gebrauch, den Goebel selbst davon ge- 
macht hat. Indem er nämlich mit seiner persönlichen Ueber- 
zeugung für den Pietismus eintritt, den er für ein kräftiges 
Heilmittel gegen die Versumpfung und Fäulnis in der evan- 
gelischen Kirche ansieht, hat er auch der Wiedertäuferei ein 
sehr günstiges Urteil gewidmet. In dem Bestreben der Wieder- 
täuferei, auch die sittliche und politische Ordnung zu refor- 
miren, erkennt er neben der Gewaltsamkeit ihres Verfahrens 
die gründlichere, entschiedenere, vollständigere 
Durchführung der Reformation Luthers und Zwinglis (I, S. 137 


‚bis 139). Diese Wertschätzung der einen wie der andern 


Erscheinung erfordert nun umsomehr eine Berichtigung, als 
Goebel selbst gewisse Einschränkungen seiner Anerkennung 
nicht hat zurückhalten können. Denn die Reform der Wieder- 
täufer nennt er zugleich eine Ausartung der Reformation 
Luthers, und das im Pietismus auftretende Heilmittel für die 
evangelische Kirche findet er einseitig. Diese Unsicherheit 
des Urteils weist darauf hin, dass auch die Beobachtung der 
beurteilten Tatsachen keine vollständige und erschöpfende sein 
wird. Sowohl die pietistischen Erscheinungen als auch die 
Wiedertäuferei werden einer genauern Erforschung bedürfen, 
wenn ihre Verwandtschaft bestätigt und ihre gemeinsame Art 
ohne Schwanken beurteilt werden soll. 


2. 


In allen Fällen macht der Pietismus Anspruch auf refor- 
matorische Bedeutung für die evangelischen Kirchen. Nicht 
minder haben die Wiedertäufer sich dafür angesehen, dass sie 
das von Luther und Zwingli begonnene Werk der Wieder- 
herstellung der Kirche zu seinem rechten Ziele führten. Beide 
Erscheinungen haben also eine starke Analogie mit einander, 


V. 


i 
EI 
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und es wäre demnach nicht unwahrscheinlich, dass der Pietis- 
mus noch in dem nähern Verhältnis zur Wiedertäuferei steht, 
welches Goebel anerkennt. Allein man mag als protestan- 
tischer Theolog in dem Pietismus die abgeschwächte Gestalt 
der Richtung erkennen, in welcher die Wiedertäuferei die 
Kirche reformiren wollte, so ist es nicht gleich unverfänglich, 
dass man die Wiedertäuferei als die folgerechte Vollendung 
der Reformation Luthers beurteilt. Denn Luther und Zwingli 
und ihre gleichzeitigen eigentlichen Anhänger sind ganz an- 
derer Meinung gewesen. Sie haben in der Wiedertäuferei 
etwas von ihren Zielen und Mitteln ganz verschiedenartiges, 
nämlich eine Erneuerung der Möncherei gesehen. Als pro- 
testantischer Theolog wird man sich nicht mit Recht darüber 
hinwegsetzen, von diesem Urteil der Reformatoren abzuwei- 
chen. Vielmehr muss man sich sehr genau die Frage stellen, 
ob die Wiedertäuferei nur quantitativ, als die folgerechte 
Ausdehnung und Durchführung der gemeinsamen Aufgabe sich 
von der Reformation Luthers und Zwinglis unterscheidet, oder 
ob ein qualitativer Unterschied der Art zwischen den bei- 
den Unternehmungen von Wiederherstellung der Kirche ob- 
waltet. In diesem Dilemma hat man sich die Aufgabe noch 
nicht vergegenwärtigt. Diese Unterlassung aber hängt damit 
zusammen, dass die Vertreter der protestantischen Kirchen- 
geschichte den Begriff der Reformation, mit welchem sie eine 
Reihe von Erscheinungen beleuchten, viel zu eng auffassen. 
Bekanntlich werden gewisse Oppositionsriehtungen in der 
zweiten Hälfte des Mittelalters von den protestantischen Kirchen- 
historikern als reformatorisch, als die Vorgeschichte der Re- 
formation des 16. Jahrhunderts, als die Vorläufer unserer, 
der einzigen und eigentlichen Reformation ausgezeichnet. 
Als Merkmale dieser Zusammengehörigkeit verwertet man teils 
die Ablehnung von Heiligendienst und dergleichen, teils die 
wirkliche oder scheinbare Anerkennung der Lehre von der 
Rechtfertigung aus dem Glauben und der ausschliesslichen 
Auctorität der heiligen . Schrift für die christliche Lehre. 
Aber ferner rechnet man als ein Hauptmerkmal reformatori- 
schen Charakters die Opposition gegen die verfassungsmässigen 
Vertreter des katholischen Kirchentums. Das geht so weit, 
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dass auch die dualistisch denkenden und asketisch lebenden 
Albigenser für „Vorläufer der Reformation“ angesehen worden 
sind, bloss weil sie sich in Widerspruch mit der römischen 
Hierarchie versetzt haben. Mit demselben Rechte kann man 
allerdings auch die nächste Verwandtschaft zwischen den 
Wiedertäufern und unsern Reformatoren sich vorspiegeln; denn 
jene standen in einer noch schärfern Opposition gegen die 
römische Kirche als diese. Wenn also dieses Merkmal für 
den Begriff der Reformation der Kirche wesentlich und ent- 
scheidend ist, so wird man im Namen Luthers und Zwinglis 
zu Gunsten der wiedertäuferischen oder auch der manichäischen 
Reformation abzudanken haben. Schade nur, dass beide in 
Blut erstickt sind! Diese Geschichtsbetrachtung aber, welche 
in Ullmanns ,, Reformatoren vor der Reformation“ eulminirt !), 
dient dazu, alles zu verwirren. Ursprünglich ist sie getragen 
von der ausschliesslichsten Wertschätzung der Reformation 
Luthers; jedoch mit den Mitteln der Vergleichung der ge- 
schichtlichen Erscheinungen, auf welche sie sich beschränkt, 
bringt sie es nur zur Verwischung aller Eigentümlichkeiten. 
Namentlich macht sich diese Methode der grössten Ungerech- 
tigkeit gegen das Mittelalter der abendländischen Kirche 
schuldig. Dasselbe wird immer nur als der Fussschemel für 
die lutherische Reformation angesehen, und fast niemals nach 
seinen eignen, unter den obwaltenden Umständen, also relativ 
berechtigten Tendenzen gefragt. Das liegt aber im Grunde 
an dem zu engen und engherzigen Degriff von Reformation. 
Man denkt bei Reformation immer zuerst an das Merkmal 
der Opposition gegen die legitime oder die hergebrachte Form 
der Kirche, und legt sich kaum jemals die Frage vor, ob 
nicht in der Kirche Reformationen vorkommen kónnen, welche 
direet von der kirchlichen Obrigkeit, oder im Einverständnis 
mit ihr vollzogen werden. Deshalb aber versteht man auch 
die Reformation Luthers selbst nicht in richtiger und voll- 
ständiger Weise. 

Eine Ahnung von der Notwendigkeit, dass der Kirchen- 
historiker sich eines umfangreichern Begriffs von Reformation 


1) Vgl. Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung I, S. 112—120. 
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zu versichern habe, hat freilich neuerdings Lechler !) verraten. 
Indem er die „Vorgeschichte der Reformation“ (nämlich des 
16. Jahrhunderts) darzustellen unternimmt, um seinen Helden 
Wiclif in das richtige Licht zu setzen, findet er auf seinem 
Wege den Papst Gregor VII. als den Führer einer Reform- 
partei, welche sich die sittliche Reinigung und die 
Befreiung der Kirche aus ihrer Abhängigkeit von der 
Welt, d. h. von der Staatsgewalt zum Ziele setzte (S. 37). 
Ebenso erkennt er in den beiden grossen Bettelorden des 
13. Jahrhunderts den Antrieb zu einer innern Erneue- 
rung und Reform der Christenheit (S. 80). Das sind 
nun wirklich die beiden epochemachenden Data, durch welche 
die Geschichte der abendlàndischen Kirche gegliedert wird, 
und welche zugleich den Stoff liefern, zu dessen Gunsten der 
Begriff von Reformation der Kirche zu erweitern wäre. Und 
es wird sich zeigen, dass diese Erweiterung dem Verständnis 
und der Hochschätzung der Reformation Luthers nicht zum 
Schaden gereicht.  Lechler aber hat sich jene Beobachtungen 
nicht zunutze gemacht; er hat die ihnen zukommende Be- 
deutung für die Kirchengeschichte des Mittelalters alsbald 
verwischt durch Bemerkungen, welche teils aus der Vorliebe 
für die individuelle Art der lutherischen Reformation geschöpft 
sind, teils den Erfolg oder die Erfolglosigkeit als den Wert- 
messer der Absicht geltend machen. Weil man bei dem grossen 
Papste „den warmen Puls des frommen Christenherzens ‘“ 
kaum spürt, weil der von ihm zur sittlichen Reinigung der 
Kirche bestimmte Priestercölibat das Gegenteil seiner Absicht 
erreicht, weil die Ausschliessung der Laieninvestitur die Ent- 
weltlichung der Kirche nicht. herbeigeführt hat, so meint 
Lechler bei der reformatorischen Bedeutung Gregors nicht 
verweilen zu sollen; sondern wendet sich alsbald zu den 
mannigfachen Erscheinungen der kirchlichen Opposition, deren 
Reformabsichten in bekannter Weise als Hinweisungen auf 
Luthers Werk gewürdigt werden. Ist diese Beurteilung Gre- 
gors gerecht? Wie würde man wohl nach diesem Massstabe 


1) Johann von Wiclif und die Vorgeschichte der Reformation 
l. Band (Leipzig 1873). 
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über die Reformation Luthers zu urteilen haben? Schlägt 
etwa in dem Kampfe für seine Abendmahlslehre der Puls des 
frommen Christenherzens, oder nicht vielmehr das Interesse für 
die Garantien der objectiven Kirchlichkeit? Decken sich ferner 
der Erfolg seiner Reformation, die Particularkirche unter dem 
Zwange der schulmässigen Lehre, und seine reformatorische 
Absicht, die gesammten Christen auf ihre religióse Freiheit 
über die Welt und ihre sittlichen Verpflichtungen gegen 
die menschliche Gesellschaft hinzuleiten? Wer die Reformation 
Luthers gegen das Interesse des frommen Christenherzens und 
die Absicht des Reformators gegen seinen Erfolg abwägt, 
kónnte wohl an dem Werke der Reformation des 16. Jahr- 
hunderts irre werden; und unzählig viele haben diese Erfah- 
rung gemacht. Lassen wir uns aber in der Schätzung Lu- 
thers durch die Erfahrungen der Mystiker und der katholischen 
Convertiten seit der Epoche des Synkretismus und der der 
Romantik nicht irre machen, so wird auch Gregors Reform der 
Kirche durch Lechlers Bemerkungen noch nicht ius Unrecht 
gesetzt! Ganz oberflächlich aber findet sich derselbe mit der 
Reform des heiligen Franz ab. Er unterlässt es, deren Ziele 
und Mittel auch nur zu bezeichnen; er spricht nur aus, dass 
die bekannten Spaltungen im Franciscanerorden die durch 
denselben erregten Hoffnungen abgekühlt haben. Soll das 
heissen, dass dadurch jeder Erfolg der erstrebten Reform der 
Kirche durchkreuzt worden sei, so ist das, wie sich zeigen 
wird, nicht richtig. 

Um jedoch den Umfang von Erscheinungen in der Kirchen- 
geschichte des Mittelalters, welcher für einen Begriff der Re- 
formation zu verwerten wäre, vollständig zu überschauen, so 
ist noch Folgendes hinzuzunehmen. Die beiden von Lechler 
zugestandenen Reformationen, die von Gregor VIL und die von 
Franz von Assisi, haben ihren gemeinsàmen Ort in der Reform des 
Mönchtums, welche in allen möglichen Arten und Graden sich 
durch die Geschichte der abendländischen Kirche des Mittelalters 
hindurehzieht. Zumal die Befreiung der Kirche vonder Staats- 
gewalt, welche der grosse Papst unternahm, hat ihre Wurzeln in 
der Reform des Benedictinerordens, die sich in der Congregation , 
von Clugny vollzog. Und die Reform der Kirche, welche Franz 
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erstrebte, begründete er auf die Stiftung des Franeiscanerordens, 
welche, wie alle neuen Ordensstiftungen, die Absicht einer Reform 
des Mönchtums in sich schliesst. Nun gilt in der katholischen 
Auffassung das Mönchtum für das eigentliche, vollkommene 
active christliche Leben, neben welchem das Christentum der 
Laien, das auf die passive Regelung durch die Sacramente 
angewiesen war, zunächst ganz zurückgestellt wurde. Refor- 
mation des Mönchtums also gilt im Mittelalter als Refor- 
mation des Christentums überhaupt; hiernach gemessen aber 
ist die Geschichte der abendländischen Kirche im Mittelalter 
eine fast ununterbrochene Kette von kirchlichen Reformations- 
bestrebungen. Indessen auf diesem Hintergrunde heben sich 
die eluniacensische Reform des Benedietinerordens und die 
Stiftung des Franeiscanerordens als epochemachende Ereignisse 
ab. In der engsten Beziehung bewährt sich dies darin, dass 
die Denedietinerregel zu Clugny durch das Gebot des Still- 
schweigens verschärft, und dass in die allgemeinen Mönchs- 
Pflichten durch Franciscus der Verzicht auf eigentümlichen 
Besitz auch der Gesellschaft eingeschoben wurde. Beides hat 
den identischen Zweck, die bestimmungsmässige Freiheit von 
der Welt, welche man in der Form des Mönchtums erstrebte, 
gegen die Rückfälle in die Verweltlichung sicher zu stellen. 
Gehen nun alle Reformen der Mónchsorden und alle Grün- 
dungen neuer Orden auf dieses gemeinsame Ziel aus, so ist 
die Reform des Verhältnisses zwischen Kirche und Staats- 
gewalt, auf welche Gregor VII. es absah, nur die Anwen- 
dung des für das eigentliche christliche Leben geltenden 
Grundsatzes auf die rechtliche Ordnung der grossen religiösen 
Gemeinde, Sollte das christliche Leben in der Gestalt des 
Mónchtums von den weltlichen Anlässen seiner Verkümmerung 
freigestellt werden, so ziemte es sich auch nieht, dass die Ge- 
walt des weltlichen Staates in die Rechtsordnung der Kirche 
Christi eingriff. Es ist nun nicht zufällig, dass ein Clunia- 
censermónch diese Befreiung der Kirche sich zur Aufgabe 
setzte. Denn die reformirte Congregation von Clugny war 
mit den Interessen der ganzen Kirche dadurch in Verbindung 
Sebracht, dass sie direct dem Papste untergeordnet wurde. 
Und dass sie des Wertes dieser Stellung in ihrer Blütezeit 
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sich wohl bewusst war, geht daraus hervor, dass die Cluniacenser 
bestrebt gewesen sind, die Weltgeistlichkeit zur Annahme des 
kanonischen, d. h. dem Mönchtum möglichst analogen Lebens 
zu bestimmen. ' In dieser Richtung liegt auch die Aussicht 
auf die Ausschliessung der Priesterehe, durch deren Verbot 
Gregor VII. seine Befreiung der Kirche vom Staate am wirk- 
samsten zu unterstützen verstand. Die cluniacensische Reform 
des Mönchtums zieht also die mönchische Reform des Klerus 
nach sich; eine durch solchen Klerus vertretene Kirche konnte 
die Abhängigkeit vom weltlichen Staate nicht ertragen; das 
ist der Zusammenhang, in welchem die epochemachende Be- 
deutung Gregors als eine reformatorische zu verstehen ist. 

Es wird überflüssig sein, den Abstand dieser Reformation 
der Kirche von der des 16. Jahrhunderts ausführlich zu er- 
örtern. Indessen darf daran erinnert werden, dass die Absicht 
Gregors auf Befreiung der Kirche vom Staat gegenwärtig nicht 
nur die römisch-katholische Kirche durchdringt, sondern auch 
in der lutherischen Kirche vielen als etwas Notwendiges er- 
scheint. Ueber den Wert der cluniacensischen und gregoriani- 
schen Reform kann man aber ein zureichendes Urteil schon 
aus dem Verlaufe bilden, welchen jene Bewegung innerhalb 
des Mittelalters nahm. Einmal ist die Absicht auf die Re- 
form des Mönchtums allein ein Unrecht gegen die grosse 
Masse der Kirchenglieder. Dann ist die immer wieder ein- 
tretende Notwendigkeit von Reformen des Mönchtums ein 
deutlicher Beweis für die Ziellosigkeit des Unternehmens, die 
christliche Vollkommenheit in statutarischen Formen der 
blossen Verneinung der Welt auszuprägen. Endlich ist die 
Unabhängigkeit einer mit reichem Eigentum ausgestatteten 
und rechtlich geordneten Kirche vom Staate keine Bürgschaft 
für ihre Befreiung von den, was im sittlichen Sinne Welt zu 
nennen ist. Denn Eigentum und Recht sind in diesem Sinne 
durchaus weltliche Beziehungen und Ordnungen. Die Kirche, 
welche wesentlich unter den Merkmalen des sinnenfälligen 
Eigentums und der Rechtsfunctionen aufgefasst sein will, ist 
gradezu ein Teil der Welt. Nun kommt hinzu, dass die von 
der kaiserlichen Investitur freigemachte Kirche, welche in 
demselben Raume nicht gleichgültig gegen den Staat existiren 
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konnte, sich zur Oberherrschaft über denselben aufschwingen 
inusste. Indem also die Kirche sich auch als die ursprüng- 
liche Inhaberin des weltlichen Schwertes darstellte, verrät sie, 
dass sie durch Gregor erst recht auf den Weg der Verwelt- 
liehung geführt worden war. Dieser Erfolg hat nun aber 
auch schon im Mittelalter seine factische Berichtigung ge- 
funden. Freilich nicht durch die Reformeoneilien des 15. Jahr- 
hunderts, aber durch das System der Landeskirchen. Es ist 
eine directe Abschaffung der gregorianischen Reform, dass in 
England, Spanien und Frankreich, in den beiden letztern Län- 
dern sogar dureh förmliche Coneession des Papstes, die Er- 
nennung der Bischöfe in die Hand der Könige gelangte. 
Selbst in Deutschland wurde ein landeskirchliches System in 
dem Masse erreicht, als das römische Reich deutscher Nation 
sich in einen Bund weltlicher und geistlicher Fürsten ver- 
wandelte, und die Besetzung der Bistümer in Deutschland 
den soeialen und politischen Ansprüchen des hohen und mitt- 
lern Adels dienstbar gemacht wurde. 

Indessen grade in der Zeit, als das gregorianische System 
seine am weitesten gehenden Folgerungen entfaltet hatte, be- 
zeichnet die Reformation des heiligen Franz von Assisi eine 
neue Epoche der abendländischen Kirche. Als Stifter eines 
neuen Ordens scheint er sich freilich nur der Reihe seiner 
Vorgänger anzuschliessen, und dass er die Entfremdung seiner 
Ordensbrüder von der Welt durch das starke Mittel der völligen 
Armut zu sichern suchte, scheint ihn nur dem Grade nach 
von den früheren Ordensstiftern zu unterscheiden. Jedoch hat 
er die unverkennbare Absicht gehabt, in der Form seines 
Ordens das ächte Christentum, sozusagen die Religion Jesu, zu 
erneuern, und der Erfolg seines Lebens ist von den Zeit- 
genossen grade in diesem Sinne verstanden worden. Die 
ältere ausführlichere Regel des heiligen Franz in 23 Capiteln 
Wird im Eingange dahin bestimmt: vivere in obedientia et 
m castitate et sine proprio, et domini nostri Jesu Christi 
doctrinam et vestigia sequi, qui dicit Mth. 19, 21; 16, 24; 
Luc. 14, 260; Mth. 19, 29. Die jüngere von Honorius III. 
Senehmigte Regel (in 12 Capiteln) bestimmt die vita fratrum 
minorum dahin, evangelium d. n. J. Chr. observare vivendo in 
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obedientia, sine proprio etin castitate. Es kömmt also darauf an, 
dass die mönchischen Enthaltungen bis dahin gesteigert, aber auch 
in dem Sinne beabsichtigt werden, dass sie den allgemeinen 
Anforderungen Jesu an seine Jünger und seinem eigensten Vor- 
bilde entsprechen. Deshalb wird auch in den einzelnen 
Ordensvorschriften stets Rücksicht genommen auf die Grund- 
sitze der allgemeinen Dienstfertigkeit und Nachgiebigkeit, 
welche das Evangelium aufstellt. Inbesondere werden die 
Vorschriften Jesu an seine Jünger, dass sie ohne Tasche, Geld, 
Stab durch die Welt gehen, überall mit dem Friedensgrusse 
einkehren und Gastfreundschaft suchen sollten, wörtlich auf 
die Ordensgenossen .des heiligen Franz übertragen. Dazu aber 
kommt die Verpflichtung zum Predigen vor dem Volk, in der 
Absicht, dass die christlichen Grundsätze allseitiger Selbst- 
verleugnung so viel wie möglich auch in dem bis dahin durch 
die Kirche vernachlässigten Laienstande zur Geltung und 
Uebung gebracht würden. Das war schon das Bestreben des 
Petrus Waldus gewesen; ihm aber hatte es die kirchliche 
Auctorität nicht zugestanden. Indes gleichzeitig wird die 
Aufgabe von Franeiscus und von Dominieus wieder aufgenom- 
men; und ihrem Antriebe wie ihren Einrichtungen zu diesem 
Zwecke wird die kirchliche Genehmigung zu Teil. Die Pre- 
digt der Busse aber, oder die Empfehlung des asketischen 
Lebens an die Laien hat den Sinn, dass innerhalb der katho- 
lischen Kirche selbst eine Ausgleichung des Abstandes zwischen 
der christlichen Vollkommenheit des Mönchtums und dem bloss 
passiven Christentum der Laien versucht werden soll. Dass 
nun diese Unternehmungen, insbesondere die des heiligen 
Franz auf Reformation der Kirche, d. h. auf die Herstellung 
des ursprünglichen Christentums hinauskommen, ist von gleich- 
zeitigen und nachfolgenden Zeugen ganz ausdrücklich aner- 
kannt worden !. An dem Reformator aus Assisi ist auch 


1) Jacobus a Vitriaco (f 1244) Ilistoria occidentalis cap. 32: ,, Ad- 
didit dominus in dicbus istis quartam religionis institutionem (nämlich 
den Franeiscanerorden). Si tamen ecclesiae primitivae statum et ordi- 
nem diligenter attendamus, non tam novam addidit regulam, quam ve- 
terem renovavit; relevavit iacentem et paene mortuam suscitavit rcli- 
gionem in vespere mundi tendentis ad occasum, imminente tempore filii 
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nicht der warme Puls des frommen Herzens zu vermissen, 
auch nicht die ernste Wertlegung auf die Instanz des Evan- 
geliums; vielmehr verbürgt die ganze Lebensführung des 
ausserordentlichen Mannes eine Höhe und Innerlichkeit der 
christlichen Gesinnung, sowie einen Umfang der Menschen- 
liebe, an welche keiner von denjenigen hinanreicht, welche 
sonst durch den Titel eines Reformators der Kirche ausge- 
zeichnet werden. Die reformatorische Absicht des heiligen 
Franz ist auch nichts weniger als erfolglos gewesen; man 
muss nur nicht den Anspruch machen, dass seine Wirkungen 
denen Luthers und Zwinglis gleichartig sein müssten, um 
überhaupt als Erscheinungen reformirten Christentums gelten 
zu können. Denn der Zweck, das asketische Leben aus den 
Mauern der Klöster in die Gesellschaft der Weltleute zu über- 
tragen, ist den Bestrebungen der Reformatoren des 16. Jahr- 
hunderts gänzlich ungleich, und ebenso ist das specifische 
Mittel, welches Franz angewendet hat, jenen Männern fremd. 

Es wird erzählt, dass die Busspredigt des heiligen Franz 
einen gewaltigen Drang zum Klosterleben unter dem Volke 
erregt hat; und das ist sehr verständlich, da die Grundsätze, 
welche Franz als den Inhalt des allgemeinen Christentums 
verkündigte, bisher nur in der besondern Form des Mönch- 
tums zur Ausübung gekommen waren. Es kam aber dem Re- 
formator darauf an, die asketische Lebensweise auch in die 
bürgerliche Gesellschaft einzuführen. Zu diesem Zwecke hat 
er nun neben dem männlichen Orden der fratres minores und 
dem weiblichen der Clarissinnen den ordo tertius de poeni- 
tentia, nämlich Laiencongregationen von Männern beziehungs- 


perditionis, ut contra antichristi periculosa tempora novos athletas prae- 
Pàraret et ecclesiam praemuniendo fulciret.^ —  Ubertinus de Casali 
(Minorit um 1312) Arbor vitae crucifixae lib. V cap. 8: „Jesus ultimam 
Eitationem ad ecclesiam quinti temporis destinavit, suscitans viros veri- 
tatis excelsae, qui et exemplo suae vitae fortissime arguerunt defor- 
matam ecclesiam, et verbo praedicationis excitarunt plebem ad poeni- 
tentiam -... Inter quos in typo Heliae et Enoch Franciscus et 
Dominicus singulariter claruerunt . . . . Quia vero totum malum quinti 
temporis fuit in depravatione vanitatis multiplieis, quae ex cupiditate et 
abundantia temporalium trahit fomentum,. idcirco ille, qui temporalia 
radicalius a se et a suo statu exclusit, ille (Franciscus) principalis dicitur 
huius temporis reformator.“ Bei Giescler, K.-G. II, 2. S. 325. 350. 
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weise von Weibern ins Leben gerufen, und mit einer 20 Ar- 
tikel umfassenden Regel versehen. In dieser halbmönchischen 
Verbindung von Laien, welche in ihrer weltlichen Lebens- 
stellung bleiben, hat man den directen Erfolg seiner Wieder- 
herstellung des ursprünglichen Christentums zu erkennen. Der 
nach bestimmter Prüfung erreichbare Eintritt in diese Tertiarier- 
gesellschaften soll so verpflichtend sein, dass man nur aus- 
treten kann, wenn man in einen vollständigen Orden übergeht. 
Ehefrauen bedürfen zur Aufnahme der Einwilligung ihrer 
Männer. Die Mitglieder sollen alsbald nach dem Eintritt ihr 
Testament machen, um in dieser Form der Sorge um ihr 
Eigentum zu entsagen. Die Teilnahme an Gelagen und Tän- 
zen, namentlich aber an Schauspielen,, sogar die indirecte 
Unterstützung solcher Vergnügungen wird ihnen verboten. Der 
Eid wird den Tertiariern nur in genau bestimmten Fällen 
erlaubt, das Schwören im täglichen Leben dagegen verboten; 
das Tragen von Waffen nur zur Verteidigung der römischen 
Kirche und des Vaterlandes gestattet. Denn im Allgemeinen 
werden sie zur völligen Friedfertigkeit angehalten. Zur Kleidung 
wird geringes Tuch von weder weisser noch schwarzer, also 
von grauer Farbe vorgeschrieben. Ausserdem werden die 
Tertiarier zu fleissigem Besuch des Gottesdienstes, Abhaltung 
der kanonischen Stunden, häufiger Beichte, regelmässiger 
Communion, zu vier wöchentlichen Fasttagen, zum Besuch der 
Kranken aus ihrer Genossenschaft, zur Teilnahme an der Beerdi- 
gung verstorbener Genossen, endlich zur Unterwerfung unter die 
regelmässige Visitation durch ihre Vorsteher (ministri) angehalten. 
Gleichartige Gemeinschaften entstanden auch als Anhänge des 
Dominicanerordens und der spätern Orden der Augustiner, Mi- 
nimen, Serviten und Trappisten. Auch die Jesuiten haben 
solche Congregationen von Laien gebildet. Der Antrieb des 
heiligen Franz wirkt also in dieser Beziehung durch die ganze 
Epoche der katholischen Kirche, welche seit ihm verflossen ist. 
Was aber das Mittelalter betrifft, so bewährt die franciscanische 
und dominicanische Predigt ihre reformatorische Absicht in 
der Ausbreitung einer an das eheliche und an das bürger- 
liche Berufsleben accommodirten Askese, welche den Abstand 
zwischen Mönchen und Laien wenigstens vermindert. Im 
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Allgemeinen entspricht dieses Unternehmen dem Anspruche 
der Gleichheit und Gemeinschaftlichkeit des Christentums 
mehr, als die Beschränkung der Reform auf das Mönchtum 
in der ersten Hälfte des Mittelalters. Im Besondern aber 
ergiebt sich der bloss relative Wert der franciscanischen Re- 
formation aus dem Mittel zu jenem Zweck. Es kam nämlich 
doch nur zur Gründung einer neuen Art von Orden. 
Absichtlich steht die franeiscanische Reformation im 
Dienste des mittelaltrigen Systems der abendländischen Kirche, 
wie sie sich in der katholischen Anschauung vom christlichen 
Leben hält. Allein in dem Grundsatze der vollkommenen 
Armut und Eigentumslosigkeit, welchen Franz von Assisi für 
seinen Orden aufstellte, lag ein Anlass zur Collision zwischen 
der asketischen Reform der Kirche und der päpstlichen Welt- 
herrschaft. Die Vertreter des Papsttums waren sich wohl 
bewusst, dass dem geistlichen Schwerte das Uebergewicht über 
das weltliche nicht zu gewinnen oder zu erhalten war, wenn 
nicht die Masse von weltlichem Eigentum mit der geistlichen 
Auctorität verbunden war. Die entgegengesetzte Ansicht, dass 
der Klerus und die Mönche, welche Eigentum besässen, nicht 
selig werden könnten, hatte Arnold von Brescia mit dem Le- 
ben büssen müssen. Deshalb ist es verständlich, dass die 
Päpste den Grundsatz der vollständigen Besitzlosigkeit auch 
nicht in dem beschränkten Gebiete des Franeiscanerordens 
dulden wollten. Denn sie mussten darin einen stillen Vor- 
wurf gegen ihr System erkennen, und befürchten, dass dar- 
aus ein allgemeiner Widerstand gegen die Eigentumsrechte 
der Kirche an weltliche Güter hervorgehen werde. Diese 
Opposition haben ihnen nun auch die Spiritualen im Francis- 
canerorden gemacht, und zwar in einem Masse, dass sie nicht 
Schürfer gedacht werden kann. Hier findet sich also die Er- 
Scheinung, dass eine so katholisch-geartete Reformation wie 
die franeiscanische wenigstens teilweise in die Opposition gegen 
das kirchliche System umgeschlagen ist. Denn die Spiritualen 
urteilten nur in der Folgerichtigkeit des reformatorischen 
Prineips ihres Meisters, dass das Papsttum und die Kirche, 
welche nicht auf das Vorbild der apostolischen Form des 
christlichen Lebens zurückgehen, sondern das wahre Christen- 
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tum der Spiritualen unterdrücken wollten, dem Antichrist 
angehörten. Sie beschränkten sich nun aber darauf, die Refor- 
mation, welche dieser Höhe des Verderbens in der Kirche ge- 
wachsen sein würde, der Zukunft anheimzustellen, wenn das 
ewige Evangelium des Geistes wirksam werden werde. Es ist 
das vielleicht ein stilles Eingeständnis davon, dass auch die 
Steigerung ihrer asketischen Reformmittel für die unmittelbare 
Einführung der Vollkommenheit der Kirche nicht zureiche. 
Direct freilich richtet sich die Hoffnung auf die zukünftige 
Reformation durch das ewige Evangelium danach, das auch 
das verdammende Urteil über die antichristliche Verderbnis 
der Kirche an der Apokalypse des Johannes orientirt war. 
Dieser Bewegung ist nun die mittelaltrige Kirche mächtig 
geworden. Nach den Stürmen und Conflicten, welche die 
Spiritualen im 13. und 14. Jahrhundert erregt haben, liessen 
sie sich zur Ruhe bringen, indem das Concil von Constanz 
sie als Fratres regularis observantiae anerkannte. Von da an 
dringt, soweit das Mittelalter reicht, von ihrer Abgeneigtheit 
gegen die römische Kirche nichts mehr an die Oberfläche. 
Dass jedoch diese Stimmung im Kreise des genannten Ordens 
völlig versiegt sein sollte, ist schwer zu glauben. Der schwei- 
gende Gehorsam von Mönchen verhüllt dem ferner Stehenden 
manche Regungen, welche auch nur durch halbe Andeutungen 
im engern Kreise zum Gemeingute Vieler werden können. Also 
wenn auch das 15. Jahrhundert kein Document davon dar- 
bieten sollte, dass die Franciscaner- Observanten ihren gründ- 
lichen Widerspruch gegen die Verweltlichung des römischen 
Papsttums unter sich und ihren Tertiariern fortgepflanzt haben, 
so folgt daraus nieht, dass derselbe in jenem Zeitraume voll- 
ständig ausgestorben war. 

Die Erscheinungen des Mittelalters, welche in kurzem 
Ueberblicke vorgeführt worden sind, fallen unter einen Begriff 
von Reformation, der einen viel weitern Umfang hat, als 
derjenige ist, von welchem die protestantische Geschichtsbe- 
trachtung sich leiten lässt. Reformation ist die Herstellung des 
richtigen Verhältnisses zwischen Christentum und Welt, unter 
der Voraussetzung, dass dasselbe in eine Vermischung des 
Christentums mit der Welt übergegangen ist. Innerhalb dieses 
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allgemeinen Begriffes kommt ebenso die Rücksicht auf das 
ehristliche Personleben wie die auf die Weltstellung der Kirche 
in Betracht. Nun sind aber die beiden bezeichneten refor- 
matorischen Epochen dadurch besonders bedingt, dass sie von 
der katholischen Schätzung des christlichen Lebens als des 
Mönchtums und der Kirche als der Rechtsanstalt beherrscht 
Sind. Deshalb bezwecken diese Fälle von Reformation teils 
die immer wiederkehrende und immer gesteigerte Ablösung 
der mönchischen Vollkommenheit von dem Leben in der Welt, 
teils die mögliche Ausbreitung der mönchischen Vollkommen- 
heit auf die Laien, die in der Familie und im bürgerlichen Be- 
rufe bleiben sollen. Ebenso betrifft die Reformation der Kirche, 
welche Gregor VII. unternimmt, die Ablösung des göttlichen 
Rechtsinstituts von den Einflüssen des weltlichen Staates, der 
als Organismus der Sünde ausgegeben wird. Die Reformation 
der Kirche aber, welche die Spiritualen in Aussicht nehmen, 
bedeutet die Befreiung derselben von der Verweltlichung; das 
Mass und der Umfang, in welchem dieses erstrebt wird, blei- 
ben freilich im Dunkeln, da das Geschäft einem übernatür- 
lichen Eingreifen Gottes in der Zukunft anheimgestellt und 
von keinem Menschen unmittelbar in die Hand gonommen 


wird. 


Wird es nun möglich sein, unter jenem allgemeinen Be- 
griff von Reformation auch die von Luther und Zwingli beab- 
sichtigte Herstellung der christlichen Kirche zu beurteilen? 
und zwar so, dass dabei grade der Gegensatz ihres Unter- 
nehmens gegen jene Erscheinungen des Mittelalters zur Geltung 
kommt? Zunächst fällt in die Augen, dass die Reformatoren 
des 16. Jahrhunderts mit dem heiligen Franz in dem Zwecke 
übereinstimmen, die Spannung zwischen dem vollkommenen 
Christentum der Mönche und dem unvollkommenen christlichen 
Leben der Laien aufzuheben. Sie erreichen aber diesen Zweck 
durch den Grundsatz, dass die mönchische Vollkommenheit 
überhaupt ungültig und überflüssig sei, und dass man das 
christliche Leben innerhalb der Welt, ohne die asketische 
Entweltlichung, vielmehr in der positiven. Beherrschung der 
Welt zu führen habe. Deutlicher ist diese Aufgabe in dem 
lutherischen als in dem zwinglischen ree 
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Ausdrucke gelangt. Auf Grund der Schriften Luthers über 
die christliche Freiheit und über die Mönchsgelübde wird im 
27. Artikel der Augsburgischen Confession die christliche Voll- 
kommenheit aufgezeigt in den religiösen Tugenden, ‚welche aus 
der Versöhnung mit Gott oder aus der Rechtfertigung im 
Glauben entspringen, nämlich der Demut, dem vollständigen 
Gottvertrauen, der Geduld und dem Gebet, ferner der Treue 
des sittlichen Handelns in. dem bürgerlichen Berufe. Diese 
Lebensführung bewegt sich in allen weltlichen und natürlichen 
Beziehungen, welche für die Menschen gegeben, also unver- 
meidlieh sind, aber so, dass, die geistige Herrschaft über die 
Welt geübt wird, die der religiösen und sittlichen Bestimmung 
im Christentum entspricht!) Eine Reformation mit diesem 
Ziele also fällt unter den oben gefundenen Gemeinbegriff von 
der Reformation, trotz des den vorangegangenen Fällen grade 
entgegengesetzten Charakters. Analog ist nun auch die Art, 
wie Luther und Zwingli die Stellung der Kirche zum Staat 
bestimmen. Derselbe wird nicht mehr als der Organismus der 
Sünde, sondern als die göttliche Ordnung des Rechtes anerkannt. 
Grade um die Kirche vor Verweltlichung und um ihre Be- 
stimmung als Gnadenanstalt zu bewahren, soll der Staat die 
Rechtsordnung für die Kirche darbieten, entweder in der 
directen Weise, wie Zwingli es einrichtete, oder nach dem 
Grundsatze Luthers, dass, soweit die Kirche Rechtsinstitut sei 
oder Rechtsorgane besitze, sie unter die Cognition des Staates 
falle. In dieser Auffassung erscheint eine ähnliche Versöhnung 
zwischen Christentum und Welt, wie in der Nachweisung 
der Möglichkeit eines christlich, vollkommenen Lebens inner- 
halb der Welt. Dabei ist natürlich vorbehalten, dass die 
Gnadenfunctionen der Kirche um so wirksamer werden sollen, 
je weniger die Kirche mit eignen Rechtsfunctionen behelligt ist, 
und dass die Versöhnung des christlichen Lebens mit der 
Welt in der Versöhnung mit Gott wurzelt. Deshalb ist auch 
diese Gestalt des Christentums von der Gefahr der Verwelt- 


1) Vergl. meinen Vortrag über die christliche Vollkommenheit. 
1874. Christl. Lehre von der Rechtf. u. Versöhnung II, S. 143—169. 
573—598. 
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lichung begleitet. Aber welche christliche Lebensform. ist über- 
haupt dieser Gefahr entzogen ? 

Die hiemit angedeutete Gliederung der Geschichte der 
abendländischen Kirche durchzuführen, ist hier nicht der Ort. 
Es käme noch darauf an, auch die katholische Contrarefor- 
mation des 16. Jahrhunderts nach jener Formel zu bestimmen, 
und dann die halben und unvollkommenen Ansätze oder Nach- 
wirkungen der einen oder der andern reformatorischen Epoche 
richtig zu gruppiren. Ein Fall von solchem Zusammenhang 
ist grade die Frage nach der Art und der Herkunft der Wie- 
dertàuferei, um welche es sich gegenwärtig handelt. Indessen 
soll zum Abschluss dieser Erörterung nur noch daran erinnert 
werden, dass die morgenländische Kirche von reformatorischen 
Bestrebungen der Art, wodurch die abendländische stets in 
Bewegung gesetzt ist, nichts darbietet. Dieselbe ist in ihrer 
Liturgie und ihrer kirchlichen Sitte seit dem 6. Jahrhundert 
zur Ruhe gelangt. Auf ihrem Gebiete sind Kirche und Staat 
eng verflochten, weil die kirchliche Sitte zugleich Volkssitte ist, 
und weil die Kirche, der es bloss auf die Stetigkeit der 
liturgischen Ordnung und Sitte ankommt, entweder sich mit dem 
Patriarchalischen Despotismus im Staate identificiren kann, 
Oder so neutral gegen ihn ist, dass keine Collisionen erfolgen. 
Auf diesem Gebiete ist es vielmehr möglich gewesen, dass 
wie früher die byzantinischen so jetzt die russischen Kaiser 
die Kirche ihrer Reiche indireet regieren, und dass umgekehrt 
der Patriarch von Constantinopel innerhalb des türkischen 
Reiches als das politische Haupt seiner Kirchengenossen mit 
Gerichtsbarkeit und Steuererhebung ausgestattet gewesen ist. 
Das Problem des Verhältnisses zwischen Staat und Kirche, 
welches im Abendlande seit Jahrhunderten immer wieder die 
Kirche bewegt und den Staat beschäftigt, ist für die morgen- 
ländische Kirche gar nicht vorhanden !). Ebenso wenig hat 


1) Die Absonderung der Starowerzen von der russischen Staats- 
kirche und die fanatische Abneigung gegen dieselbe, welche bei einem 
Teile jener Partei vorkommt, ist nur die accidentelle Folge davon, 
dass jene Altgläubigen die unter dem Schutze der russischen Staats- 
Eewalt durehgeführte Reform der liturgischen Bücher zu Gunsten ihres 
überlieferten corrumpirten Bestandes abgelehnt haben. 

9* 
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man dort je einen Anlass zur Reform des Mönchtums oder 
zur Stiftung neuer Orden gefunden, noch ist die Stellung des- 
selben zum Laienchristentum oder die des Weltklerus zu 
den Mónchen jemals in Frage gekommen. Dort giebt es keine 
besonderen asketischen Congregationen von Laien, und die Ehe 
der Priester ist nie angetastet worden. Dagegen haben auch 
nie die beweibten Priester dem Privilegium der Klostergeist- 
liehkeit, dass aus ihr die Bischófe hervorgehen, sich widersetzt. 
Weil diese Dinge in der morgenländischen Kirche stets in 
ihrer festen Ordnung geblieben sind, oder weil man die daran 
haftenden Unordnungen nicht tief empfunden hat, kommen dort 
keine Reformationen im Sinne des Abendlandes vor. 
Scheinbar hat die abendländische Kirche zu dem Reiche 
Karls des Grossen in demselben Verhältnis gestanden, wie die 
morgenländische zu den byzantinischen Kaisern. Die Kirche 
erscheint als eingegliedert in dem fränkischen Staat; die 
Organe der Kirche stehen dem Oberhaupte des Staates zur 
Verfügung für Sittenzucht und Schule; selbst die Kirchen- 
versammlungen unterliegen dem leitenden Einfluss und der 
Bestätigung des Kaisers, der als der Regent der heiligen 
Kirche bezeichnet wird. Erst der Zerfall der Karolingischen 
Monarchie hat es dem Papsttum möglich gemacht, auf den 
Weg zur Selbständigkeit und zur Herrschaft der Kirche über 
den Staat einzulenken. Allein diese Bewegung ist nicht zu- 
fällig bloss durch den Zerfall des Karolingischen Reiches her- 
beigeführt worden; und nicht richtig wäre die Annahme, dass, 
wenn derselbe hätte unterbleiben können, die abendländische 
Kirche in einer den byzantinischen Verhältnissen gleichen Ab- 
hängigkeit vom Staate verharrt wäre. Denn die abendländische 
Kirche besass in Augustins Lehre von der Ueberordnung des 
Gottesstaates über den weltlichen ein geistiges Vermächtnis, 
das zur Durchkreuzung der byzantinischen Combination von 
Staat und Kirche drängte. Eine solche ethisch-politische Grund- 
anschauung fehlt dem byzantinischen Christentum. Deshalb ist 
dasselbe indifferent gegen den Wechsel der Combinationen von 
Christentum und Welt, in welchem die abendländische Kirche sich 
zu den wiederholten Reformationen aufschliesst, deren Wirkungen 
und Wechselwirkungen die Geschichte jener Kirche ausfüllen. 
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3. 

Die Wiedertäuferei also soll nach Goebel die gründlichere, 
entschiedenere, vollständigere Reformation sein, welche als 
„Kind der Reformation“ Luthers und Zwinglis zu erkennen, 
aber von Luther seit 1522, von Zwingli seit 1524 aufgegeben 
worden wäre. Nehmen wir es genau mit dieser Behauptung, 
so kann die Abstammung der Wiedertäuferei von Luther und 
Zwingli zunächst an die Tatsache geknüpft werden, dass die 
ersten Erscheinungen jener Richtung mehrere Jahre später 
auftreten als die reformatorische Wirksamkeit von Luther und 
Zwingli begonnen hat, ferner daran, dass manche Führer jener 
Partei Anhänger der beiden grossen Reformatoren gewesen 
sind, ehe sie mit ihren Abweichungen von denselben hervor- 
traten. Allein diese Umstände bilden keinen zureichenden 
Beweis für die wirkliche Abstammung der einen Grösse von 
der andern. Was später ist, als etwas anderes, ist darum 
nicht davon verursacht, und die Angehörigkeit späterer Wie- 
dertäufer zu Luther und Zwingli kann zufällig sein. Es 
kommt also darauf an, ob die eine und die andere Reformation 
im besondern die gleiche Abzweckung und Richtung inne- 
halten. Das ist nun aber nicht der Fall. Das christliche 
Leben ist durch Luther dahin bestimmt, dass man durch die 
religiösen Tugenden der Demut und des Gottvertrauens und 
der Geduld freier Herr über alle Dinge und keinem Menschen 
unterworfen, und durch die sittliche Ausübung. des bürgerlichen 
Berufes allen Menschen verpflichtet sei; für Zwingli gilt die 
gleiche Ordnung, wenn er sie auch nicht so genau formulirt 
hat. Beide Männer ermitteln das Sittengesetz in der Form der 
freien selbständigen Erkenntnis der Pflichtgebote, stellen das 
christliche Leben in den Bereich der bürgerlichen Gesellschaft 
und verleihen der rechtlichen Ordnung des Staates den Wert einer 
hervorragenden Bürgschaft für die Führung des christlichen Le- 
bens, und für die Ordnung des Gottesdienstes und des religiösen 
Unterrichtes. In Vergleich hiemit kann man vielleicht der wieder- 
täuferischen Lebensordnung einen Vorzug der Vollständigkeit bei- 
legen, wenn man detaillirte statutarische Gebote über äusser- 
liche Verhältnisse für eine notwendige und wertvolle Ergänzung 
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der mit dem Sittengesetz erfüllten Freiheit hält. Man mag 
ferner den Wiedertäufern eine grössere Gründlichkeit in der 
Reform des Lebens zuerkennen, wenn man es für zweckge- 
mässer und erfolgreicher hält, das Christentum in allen mög- 
lichen Verneinungen menschlicher Verhältnisse zu üben, als 
die gegebenen Ordnungen menschlicher Gesellschaft durch das 
Motiv der allgemeinen Nächstenliebe zu verklären und zu 
reinigen. ` Endlich mag man es als grössere Entschiedenheit 
rühmen, dass von der Wiedertäuferei der Weg zu einer 
statutarischen Heiligkeit oder gar Sündlosigkeit eingeschlagen 
wird; wie wenig aber dadurch die Selbständigkeit und Lauter- 
keit der Charakterbildung erreicht wird, beweist die Leichtig- 
keit der antinomistischen Verirrungen bei jenen wunderlichen 
Heiligen. Die Wiedertäuferei also verfolgt die Aufgabe der 
Reform des christlichen Lebens in einer Richtung, welehe den 
Absichten Luthers und Zwinglis grade entgegengesetzt ist. 
Als Reformen sind beide Erscheinungen mit einander ver- 
gleichbar und in einigen Umständen ähnlich; aber nach der 
Besonderheit ihrer Richtungen verglichen erscheinen sie nicht 
als verwandt mit einander, sondern als entgegengesetzter Art. 
Für protestantische Theologen steht es fest, dass die Re- 
formation Luthers und Zwinglis wenigstens im Prineip die 
Stufe des Christentums überschritten hat, welche vom zweiten 
Jahrhundert an sich ausgestaltet hat, und im besondern als 
die katholische Stufe des Christentums bezeichnet wird. Hin- 
gegen ist es evident, dass die Motive und Ziele, die Mittel 
und die einzelnen Regeln der Wiedertäuferei sämmtlich die 
Linie des Mittelalters innehalten, und ihre nächsten Analogien 
in jenem Zeitalter finden. Zum Beweise dieser Behauptung 
greife ich auf die Angaben von Heinrich Bullinger !) zurück. 
Indem die Wiedertäufer sich selbst für die eine, rechte, Gott 
wohlgefällige Gemeinde Christi erklären, legen sie das Gewicht 
auf das active Handeln, auf die „scheinbare Besserung“ des 
Lebens in ihrem Kreise, welche ebenso wenig in der evan- 
gelischen Kirche erstrebt werde, wie in der päpstlichen. Von 


1) Der Wiedertäufer Ursprung, Fürgang, Secten, Wesen. Zürich 
1560. 
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hier aus rügen sie die evangelische Lehre von der Genug- 
tuung Christi und der Rechtfertigung durch den Glauben, 
nämlich dass der Mensch vor Gott fromm werde durch den 
Glauben und nicht durch die Werke. Sie rügen ferner die 
Lehre von der Unerfüllbarkeit des Gesetzes, da doch alle Schrift 
die Halfung des Gesetzes vorsehreibe. In diesen beiden 
Grundsätzen des Lebens stehen die Wiedertäufer auf der Seite 
des Katholieismus. Sie ziehen ferner aus der christlichen 
Aufgabe der Liebe die Folgerung, dass der Christ kein 
Eigentum und keinen Reichtum haben dürfe, da die Liebe 
vielmehr alle Dinge mit den Brüdern gemein habe. Die- 
ser Grundsatz ist nur die Verallgemeinerung einer Regel, 
welche bisher für das Mönchtum als Bedingung der christ- 
lichen Vollkommenheit gegolten hat !. Die Wiedertäufer 
Stellen * sich ferner teils ganz gleichgültig, teils abge- 
neigt gegen den Staat und seine Einrichtungen. Sie leugnen, 
dass die Religion zur Competenz der Obrigkeit gehöre, und 
dass der Christ überhaupt ein Bedürfnis nach staatlicher Rechts- 
ordnung habe. Ihrer Ansicht gemäss widersetzen sich die 
Christen keiner Gewalt, machen sich allein auf das Leiden 
gefasst, darum suchen sie beim Staat keinen Rechtsschutz. 
Deshalb können sie auch kein obrigkeitliches Amt bekleiden, 
und dürfen keine Waffen tragen und gebrauchen, keinen Eid 
leisten. Diese Grundsátze entspringen aus einer Unterscheidung 
Zwischen christlicher Religionsgemeinschaft und weltlichem 
Staate, welche ihre nächste Analogie an den Grundsätzen 
Gregors VII. hat, und zuletzt auf Augustins Entgegensetzung 
zwischen dem göttlichen und dem irdischen Staate zurück- 
weist. Aus allen diesen Grundsätzen folgt notwendig, dass 
diese Gemeinde der Gerechten und der Unschuldigen sich von 
der Gemeinschaft mit den Gliedern der evangelischen und der 
Päpstlichen Kirchen absondert. Da sie nun eine zunächst 
Passive Angehörigkeit zur Gemeinde der Heiligen, wie sie in 


1) Es ist wohl nicht zufällig, dass die erste Empfehlung dieses 
Grundsatzes im 16. Jahrhundert von Thomas Morus (in der Utopia) 
herrührt , einem Manne von durchaus asketischer Lebensrichtung und 
Mártyrer für den Primat des Papstes. 
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diesen Kirchen durch die Ausübung der Kindertaufe anerkannt 
wird, überhaupt nicht zulassen, sondern nur die active asketische 
Tugend ihrer Genossenschaft, so werden sie zur Taufe der 
Erwachsenen als der einzig richtigen Form der Aufnahme in 
die ächte Gemeinde Christi geführt, oder zur Wiedertaufe der 
in der Kindheit Getauften. Diese einzige Neuerung unter 
den Grundsätzen der Partei ist also als Folgerung aus dem 
Gefüge von Lebensordnungen zu begreifen, deren einzelne Züge 
mehr oder weniger entwickelt im mittelalterlichen Katholicis- 
mus nachgewiesen werden können. 

Diese Merkmale der Wiedertäufer werden von Bullinger 
als diejenigen bezeichnet, welche teils allen ihren Sekten (mit 
Vorbehalt einzelner Modificationen) gemeinsam sind, teils 
(mit Ausschluss von Abweichungen) zur Charakteristik der 
Masse dienen, für welche er den Titel „General- oder gemeine 
Täufer“ empfiehlt. Uebrigens zerfallen sie in zwei Gruppen, 
von denen sich die eine auf die individuelle Inspiration, die 
andere auf den Buchstaben der Bibel stützte. Der erste Fall 
tritt zuerst bei den Zwickauer Propheten, der andere bei den 
Zürichern auf. Man pflegt in beiden Fällen eine Ueberbietung 
der reformatorischen Principien Luthers und Zwinglis zu 
finden. Die Steigerung der Auctorität der heiligen Schrift 
scheint in der Abweichung Conrad Grebels von Zwingli evident 
zu sein, und die Offenbarungen des heiligen Geistes in den 
Täufern wären nur die folgerechte Entwickelung der unmittel- 
baren Heilsgewissheit der Einzelnen, auf welche die Lehre 
von der Rechtfertigung durch den Glauben hinausführt. In- 
dessen bietet diese Reihe von Erscheinungen noch eine andere 
Seite dar. Wenn man den Biblieismus Grebels und den 
Zwinglis mit einander vergleicht, so ist derselbe doch nur das 
Mittel dazu, ganz verschiedenartige Ansprüche an die christ- 
liche Religion auf die leichteste und für jene Zeit evidenteste 
Art zu verteidigen. Zwingli vertritt mit der Bibel in der 
Hand das Evangelium der göttlichen Gnade und das Sitten- 
gesetz, Grebel die Verbindlichkeit einer geschichtlich weit 
zurückliegenden socialen und sittlichen Verfassung der christ- 
lichen Gemeinde. In dieser Richtung hat der wissenschaftlich 
gebildete Mann sich auf die Feststellung der allgemeinen 
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Grundzüge beschränkt. Aber zur Ergänzung dieses Bildes 
muss man auch die Anwendung vergleichen, welche der Grund- 
satz unter den ungebildeten Anhängern der Partei fand. Die 
„apostolischen Täufer“ sahen, wie Bullinger erzählt, auf den 
blossen Buchstaben der Schrift. Indem sie also sich auf das 
Vorbild der Apostel steiften, zogen sie als Prediger umher 
ohne Stab, Schuhe, Tasche und Geld; weil der Herr gesagt 
hat, dass die Apostel, was ihnen ins Ohr geraunt sei, von deh 
Dächern predigen sollen, stiegen sie auf die Dächer und 
Predigten von dort; da man mit den Kindern zu Kindern 
werden sollte, so benahmen sie sich kindisch; weil zur Ge- 
meinschaft mit Christus gehören soll, dass man Weib und 
Kind, Haus und Gewerbe verlasse, so wurden sie Landstreicher 
und liessen sich von den Brüdern unterhalten. Eine verwandte 
Gruppe, die „abgeschiedenen geistlichen Täufer“, wollen nichts 
mehr mit der Welt gemein haben, machen deshalb Regeln 
über Stoff und Form der Kleider, über Essen, Trinken, Schla- 
fen, Stehen und Gehen; wo sie jemand lachen sehen, rufen 
sie aus dem Evangelium Wehe; ebenso scheuen sie alle Hoch- 
zeiten, Freudenmahle, Gesang und Saitenspiel; dazu verwerfen 
sie Bündnisse (Verbrüderungen, Gilden), in denen man mit 
verschiedenartigen Menschen zusammentrifft, und das Tragen 
von Waffen. Soll man wirklich diese Absonderlichkeiten, die 
ihres Gleichen in der Kirchengeschichte nur an den Mono- 
manien unter den russischen Altgläubigen haben, als folge- 
rechte Fortsetzung der von Zwiugli eingeschlagenen Richtung 
ansehen? Man soll zu dieser Annahme gezwungen werden 
durch die Legende, dass Zwingli grade das „formale Princip“ 
in seiner Reformation vorherrschend, befolgt habe. Man kann 
sich aber an den wiedertäuferischen Folgerungen aus demsel- 
ben vorgeblichen Prineip überzeugen, dass das wirkliche Leben 
sich niemals in solchem elenden Schema bewegt. Die Ansicht 
Zwinglis und die seiner wiedertäuferischen Gegner vom Chri- 
stentum sind im tiefsten Grunde verschieden; in dem Masse 
als jener von der katholischen Lebensform sich entfernt, diese 
aber sich dem ceremonial-gesetzlichen Zuge desselben auf das 
nächste anschliessen. Dass nun beide ihre grade entgegen- 
gesetzten Ansprüche auf die Verbindlichkeit des Wortes Gottes 


26 RITSCHL, 


und der heiligen Schrift stützen, weist darauf hin, dass diese 
Instanz nicht erst für die Reformation Luthers und Zwinglis 
charakteristisch ist, sondern auch in anderen Bestrebungen 
mitgespielt hat, deren ceremonial-gesetzlicher Inhalt vermuten 
lässt, dass sie im Mittelalter wurzeln. 

Das ekstatische und inspirirte Auftreten der andern Gruppe 
von Wiedertäufern hat ebenfalls nichts gemein mit der per- 
sönlichen Heilsgewissheit, welche der Glaube aus der Recht- 
fertigung durch Christus gewinnen soll. Vielmehr stehen 
jene pathologischen Erscheinungen, welche die willkürlichsten, 
wertlosesten oder frevelhaftesten Antriebe als göttliche Be- 
fehle darstellen, im äussersten Abstande von der Demut und 
Geduld, wie von der Treue im berufsmässigen Handeln, in 
denen sich die evangelische Heilsgewissheit darlegen wird. 
Der identische Inhalt aber, welchen die Wiedertäufer in 
ekstatischer Erregung aussprechen, nämlich die Nähe der 
Wiederkunft Christi und seines Gerichtes zur Aufrichtung 
seines Reiches, ist zwar der Voraussetzung des nahen Welt- 
endes ähnlich, welche die Wirksamkeit Luthers und seiner 
Genossen begleitet; dieser Umstand ist aber niemals von den- 
selben als ein besonders wichtiges Glied ihres Evangeliums, 
geschweige denn, wie bei diesen Wiedertäufern, als der Haupt- 
inhalt und als das leitende Motiv der Busspredigt geltend 
gemacht worden. Ekstase und Inspiration sind nun solche 
Erscheinungen, die als mögliche Wirkungen asketischen Lebens 
ihre Heimat vielmehr im Mönchtum und cine besondere Ach- 
tung innerhalb des Mittelalters besitzen. Also auch dieses 
Merkmal der Wiedertäuferei weist auf dasselbe Feld hin, wie 
die bisher beurteilten Umstände. Die ekstatische Ankün- 
digung der nahen Wiederkunft Christi findet ebenfalls ihre 
Analogien im Mittelalter; ihr besonderer Ort aber wird im 
weitern Verlauf dieser Untersuchung nachgewiesen werden. 

Die Wiedertäuferei entspringt überall im Schosse der 
Handwerk treibenden städtischen Bevölkerung. Sie hat frei- 
lich auch manche Kleriker und Mönche für sich gewonnen, 
deren Bildungsgrad dieselben zur Führung der Partei und zur 
Verteidigung ihrer Grundsätze durch Wort und Schrift be- 
fähigte ; indessen ist diese reformatorische Bewegung im Grunde 
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untheologisch. Denn an sich sind die z. B. durch Carlstadt 
und Denck vertretene mystische Theologie und die allgemeine 
Tendenz auf die Herstellung der vorgeblichen apostolischen 
Stufe der christlichen Gesellschaft gänzlich gleichgültig gegen 
einander. Nun steht ja freilich die Mystik in dem Rufe einer 
besonders nahen Verwandtschaft mit der lutherischen Refor- 
mation. Indessen sofern Luther an jener theologischen Rich- 
tung teilgenommen hat, hat sie ihn nicht auf diejenigen 
Gedanken geführt, durch welche er Reformator geworden ist; 
vielmehr verschwinden die Spuren der Mystik in seinen Schrif- 
ten in dem Masse, als sein reformatorischer Gesichtskreis sich 
abgeklärt hat. Die Luther eigentümliche Anschauung des 
christlichen Lebens in der Schrift de libertate christiana ist 
sogar der Mystik grade entgegengesetzt. Diese lehrt die 
Weltflucht und Weltverneinung und stellt den Wert des sitt- 
lich guten Handelns und der Tugendbildung weit unter die 
ekstatische Einigung mit Gott. Luther lehrt, das die christ- 
liche Religion zur geistigen Herrschaft über die Welt führt, 
und stellt den Dienst des sittlichen Handelns gegen die Men- 
schen in gleichem Werte mit jenen Functionen dar, in denen 
der Charakter der Versöhnung mit Gott besteht. Die Mystik 
ist nun auch bekanntlich gar keine directe Art oder Stufe 
der christlichen Frómmigkeit, sondern ist lediglich ein Ab- 
senker des Neuplatonismus. Denn der leitende Gedanke, wel- 
cher dieser Philosophie und der Mystik gemeinsam ist, näm- 
lich dass Gott nicht die Welt, oder dass er die Verneinung 
der Welt sei, ist zwar der Ausdruek des an seiner Grundlage 
verzweifelnden Heidentums, ist aber eben deshalb an sich 
unterchristlich. Die Frömmigkeit ferner, welche dieser Got- 
tesidee entspricht, welche die ekstatische Vereinigung mit 
Gott sucht, um so die Welt überhaupt und die Creatürlichkeit 
in der eigenen Person zu verneinen, ist nur möglich, wenn 
die asketische Verneinung der körperlichen und der gesell- 
schaftlichen Bedingungen des menschlichen Lebens vorherge- 
gangen ist. Deshalb kann die Reformation Luthers, welche 
die mönchische Askese überhaupt für ungültig erklärt, in 
keiner besondern Verwandtschaft mit der Mystik stehen. Ja 
es schliesst sich gradezu aus, dass Luther das menschliche 
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Leben nach dem Gegensatz der Sünde, für die wir verant- 
wortlich sind, und der göttlichen Gnade in Christus beurteilen 
lehrt, und dass die Mystik die Selbstbeurteilung des Menschen 
in den Gegensatz der Creatürlichkeit und des Aufgehens in 
das allgemeine, göttliche Sein hineinstellt. Die Mystik bietet 
auch nicht eine höhere religiöse Anschauung dar, als welche 
Luther eröffnet hat; und Luthers Theologie findet nicht etwa 
ihre folgerechte Vollendung in der Mystik von Carlstadt und 
von Denck. Denn Luthers Lehre von der Sündenschuld, von 
der Versöhnung und von der christlichen Freiheit ist so ge- 
wiss christlich, als die Mystik trotz allen Scheines neuplatonisch 
und unterchristlich ist. Findet also im Kreise der Wieder- 
täufer die mystische Theologie eine Heimat, so weist auch 
diese Erscheinung darauf hin, dass die wiedertäuferische Re- 
formation ihr leitendes Motiv aus dem katholisch - asketischen 
Christentum des Mittelalters empfangen hat, welchem die Mystik 
mindestens wahlverwandt ist 1). 

Welches ist nun aber das besondere Gebiet des mittel- 
altrigen Christentums, aus welchem die Wiedertäuferei ent- 
springt? Um diese Frage zu beantworten, hat man zunächst 
darauf zu achten, dass diese vorgeblich gründlichere Refor- 
mation als solche ohne Zweifel erst durch das Beispiel Luthers 
und Zwinglis in Bewegung gesetzt worden ist, und dass die 
Anhänger jener Reformation mit geringen Ausnahmen erst 
durch die Reformation Luthers und Zwinglis angezogen wor- 
den waren, ehe sie sich auf die Verschiedenartigkeit ihrer 
Tendenzen von denen dieser Männer besannen. Aber wohl 
hätten die Lutheraner auf sie den Spruch (1Joh. 2, 19) 
anwenden können: von uns sind sie ausgegangen, aber sie 
gehörten nicht zu uns. Woher also wäre zu erklären, dass 


1) Cornelius (Gesch. des Münsterischen Aufruhrs, 2. Bd., S. 10 f.) 
sucht die Wurzeln der Wiedertäuferei zu sehr an der Oberfläche, nàm- 
lich in der Art, wie die Ungebildeten sich des durch Luther eróffneten 
Zugangs zur Bibel annahmen. Erbkam (Protestantische Sekten im 
Zeitalter der Reformation, S. 485) rät hingegen auf die vor der Refor- 
mation vorhandenen Reste des mittelalterigen Sektenwesens, welche durch 
den Vorgang Luthers neu erregt worden seien. Jedoch ist dieses keine 
deutliche Auskunft, 
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die auf legale und ceremonielle Heiligkeit und auf Herstellung 
eines vollkommenen socialen Zustandes der Kirche gerichteten 
Menschen auch nur vorläufig Zutrauen zu Luther und Zwingli ge- 
fasst haben? Es ist zu vermuten, dass die Instanz der Predigt 
des göttlichen Wortes, welche diese Reformatoren erhoben, die 
späteren Wiedertäufer vorläufig gewonnen hat, weil dieselbe unter 
den städtischen Gewerbtreibenden schon immer als der höchste 
Massstab einer Verbesserung des christlichen Lebens galt. 
Wenn man dieses voraussetzen darf, so ist erklärlich, dass 
die Predigt Luthers und Zwinglis zunächst so schnell die 
Volksmassen in den Städten für sich gewann, und dann wie- 
der von ihnen verlassen wurde, als es sich ergab, dass Luthers 
und Zwinglis Predigt des Evangeliums nicht den Zielen einer 
besondern asketischen Heiligkeit sich dienstbar machte, nach 
denen man gewohnt war die Bestimmung des Christentums 
zu beurteilen. Nun ist die „Predigt des Evangeliums“ Such 
der Rechtstitel für die Reformation des heiligen Franciscus, 
und diese hatte eine von Luthers Bestrebungen ganz verschie- 
denartige Tendenz. Demgemäss führt die Frage nach der 
Herkunft der Wiedertàufer und nach der Möglichkeit ihrer 
wechselnden Stellung zur Reformation Luthers und Zwinglis 
auf die Vermutung, dass jene vorgeblich gründlichere Refor- 
mation des 16. Jahrhunderts eine durch die Nacheiferung 
gegen Luther und Zwingli angeregte Neubelebung der Refor- 
mation des heiligen Franz ist, und dass die Wiedertäufer aus 
dem Schosse der Tertiarier des Franciscanerordens, insbesondere 
der Observanten hervorgegangen sind. Ein directer urkund- 
licher Beweis dafür kann freilich nicht geführt werden; oder 
wenigstens ist bis jetzt kein Material zu solchem Beweise 
bekannt geworden. Wenn Bullinger über den Ursprung der 
Wiedertäufer berichtet, so meint er damit die ersten Erschei- 
nungen der Richtung; die neueren Forscher, welche den Ur- 
Sprung hinter den frühesten Erscheinungen suchen, sehen sich 
auf Hypothesen angewiesen. Etwas anderes als eine Hypothese . 
Wird auch jetzt nicht unternommen; aber die eben ausge- 
Sprochene Auskunft wird durch die Umstünde und durch die 
directesten Analogien zwischen der Wiedertäuferei und der 
 Traneiscanischen Reformation unterstützt. ^ Vielleicht wird 
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die Evidenz dieser Hypothese auch dazu beitragen, dass der Blick 
in die Urkunden geschürft und bisher verborgene oder übersehene 
Beziehungen zwischen beiden Erscheinungen entdeckt werden. 

Also die Wiedertäufer, deren Frömmigkeit das mónchische 
und ceremonial-gesetzliche Gepräge an sich trägt, verraten die 
religiöse Bildung, welche beim Beginn der Reformation des 
16. Jahrhunderts dem Handwerkerstande in den deutschen 
Städten eigentümlich war. Dieser Stand aber ist damals seit 
dreihundert Jahren der Wirkungskreis der in den Städten 
angesiedelten Bettelorden. Diese zeigen nun zwar im 15. Jahr- 
hundert allerlei Spuren von Verweltlichung, und an manchen 
Orten in Deutschland geben sie der weltlichen Obrigkeit den 
Anlass zu reformatorischem Einschreiten. Allein dadurch ist 
ihre Einwirkung auf das Volk im Ganzen nicht geschmälert 
worden. Sie lagen der Predigt und deshalb auch der Be- 
schifftigung mit der heiligen Schrift ob, und behielten dadurch 
die Oberhand über den Pfarrklerus, welcher ungebildet war 
und schwelgerisch lebte. Während sie diesen Stand in Ver- 
achtung zu setzen verstanden, imponirten sie, nach dem Zeug- 
nis des Erasmus dem Volke durch den Schein der Heiligkeit 1). 
Es steht nun fest, dass mit der Predigt auch die Bildung 
und Pflege der Tertiariercongregationen bei den Bettelorden 
Hand in Hand ging. Wenn also ferner evident ist, wie sehr 
die Sitte und die Absichten der Wiedertäufer mit der Regel 
der franciscanischen Tertiarier, ferner mit den in der ersten 
Regel des heiligen Franz formulirten Vorschriften evangelischen 
Lebens übereinkommen, so wird man nicht zweifeln können, 
dass hierin ein genetischer Zusammenhang vorliegt. Als ein- 
ziger Abstand leuchtet ein, dass die Wiedertäufer als Laien 
nicht die Schranken des Tertiarierordens innehalten, sondern 
alle die Aufgaben vertreten, welche Franz in der ersten Regel 
seinen eigentlichen Klosterbrüdern vorgehalten hat, und welche 
in seinem Sinne das Evangelium Christi ausmachen. Ent- 
sprangen aber auch die Wiedertäufer nur aus dem Tertiarier- 
orden des heiligen Franz, so ist es verständlich, dass sie sich 
des ganzen Evangeliums desselben bemächtigten, wenn sie 


1) Vgl. Gieseler, K.-G. II. 4. S. 290—302. 
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durch die Umstände sich gedrungen fühlten, seine Reformation 
zu erneuern. Es ist gradezu auffallend, dass dieser Zusammen- 
hang von keinem Kirchenhistoriker bisher bemerklich ge- 
macht worden ist. Die „apostolischen Täufer“ Bullingers, 
welche zum Predigen unter den Merkmalen ausziehen, die 
Jesus seinen Jüngern (Marc. 6, 7 — 9) vorgeschrieben hat, 
entsprechen wörtlich der Vorschrift in der ersten Regel 
des heiligen Franz Art. 14: quomodo fratres debeant ire per 
mundum. Zum Ueberfluss giebt Bullinger an, dass unter den 
apostolischen Täufern, welche das Privateigentum aufgeben, 
„Etliche neue Barfüsser, das heisst den Franciseanermónchen 
gleich * waren, welche es für Sünde hielten, überhaupt mit 
Geld umzugehen, wáhrend Andere dem Gelde als ihrem An- 
teil an der Gütergemeinschaft nicht abgeneigt waren. Die 
Ablehnung jeder Competenz des Staates in der Kirche stützt 
sich bei den Wiedertäufern auf den Grundsatz, dass die 
Christen zum Leiden bestimmt, also staatlichen Schutzes gegen 
Unrecht nicht bedürftig seien. Dieses entspricht durchaus 
der Anweisung des heiligen Franz an demselben Orte, dass 
Seine Brüder in der Welt sich direct nach Matth. 5, 39—42 
richten sollen. Demgemäss versteht man auch, dass die den 
Tertiariern auferlegte Einschränkung des Eides und des Tra- 
gens von Waffen von den Wiedertäufern durch das absolute 
Verbot beider überschritten wurde. Sie waren genau genug 
mit der Bergpredigt bekannt, um sich unter alle Bestimmun- 
gen dieses Evangeliums Christi zu beugen. Den Tertiariern 
war geringe Kleidung von grauer Farbe und bestimmtem 
Schnitt in der nächsten Analogie mit der Mönchskutte vor- 
‚geschrieben, und die Teilnahme an weltlichen Vergnügungen 
verboten. Von den „abgeschiedenen geistlichen Täufern * be- 
richtet nun Bullinger, dass sie, um der Welt nicht gleich- 
fürmig zu sein, „gleich als ein neuer Mönchsorden “ Regeln 
über die Kleidung geben und alle Bezeugungen von Freude 
und Heiterkeit rügen. Also in allen diesen Beziehungen springt 
die Identität der wiedertäuferischen Reformation mit der des 
heiligen Franz in die Augen. Dabei ist aber noch ein Punkt 
sehr lehrreich. Als die Partei durch ihre schroffe Ablehnung 
des Eides und des Waffengebrauches ihre Existenz im Staate 
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auf das Spiel setzte, hat der so überaus einflussreiche Melchior 
Hofmann die Verpflichtung gegen den Staat in Hinsicht des 
Eides und des Waffengebrauchs wieder anerkannt; tatsächlich 
ging er in dieser Beziehung auf die Einschränkungen zurück, 
welche der Regel der franciscanischen Tertiarier entsprechen. 

Man ist wohl berechtigt, aus allen diesen Merkmalen 
der Uebereinstimmung darauf zu schliessen, dass die Wieder- 
täufer solche Tertiarier sind, welche durch das Beispiel Luthers 
und Zwinglis bewogen worden sind, die Reformation des hei- 
ligen Franz wieder aufzunehmen, nachdem sie sich in der 
Erwartung getäuscht gesehen hatten, dass jene Männer es auf 
die Steigerung der Askese für das christliche Volk abge- 
sehen hätten. Mit jener Hypothese steht nun auch in Ein- 
klang, dass die Wiedertäufer fast durchgängig die Wiederkunft 
Christi und die Aufrichtung seines irdischen tausendjährigen 
Reiches verkündigten. Die Verzweiflung an der Besserung 
der Christenheit durch die regelmässigen Mittel der sittlichen 
Erziehung, welche hierin ausgedrückt ist, stellt zunächst einen 
eigentümlichen Zug der Abneigung gegen die Welt dar. Die 
leitende Vorstellung davon ist die, dass die Bestimmung des 
Christentums nicht sei, die sittlichen Ordnungen des Lebens 
in der Welt zu idealisiren und übernatürlich zu ordnen, sondern 
dass die regelmässige Ordnung des sittlichen Lebens in der 
Welt und die Regel des Christentums sich gegenseitig aus- 
schliessen. Dieses nun ist auch die Grundanschauung aller 
mönchischen Askese innerhalb wie ausserhalb der Kloster- 
mauern. Die dringende Erwartung eines gewaltsamen Bruches 
aller menschlichen Ordnungen durch die Wiederkunft Christi 
lässt also wiederum auf den mönchischen Untergrund der 
wiedertäuferischen Partei schliessen. Nun steht aber, wie es 
scheint, mit dem angegebenen Gesichtspunkte der Umstand 
im Widerspruch, dass das herrliche Reich Christi auf der 
Erde, also unter der Fortdauer der Bedingungen der Welt, 
eintreten soll. Indessen diese Forderung entspringt aus dem 
andern Motive des mittelalterigen Christentums, aus der 
augustinisch -gregorianischen Voraussetzung, dass das Reich 
Gottes durch ethisch-politische Ordnungen auf der Erde hei- 
misch werden müsse. Der Widerspruch, welchen wir zwischen 
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dem mönchischen Grundsatze der Weltflucht und dem 
hierarchischen Grundsatze der politischen Beherrschung der 
Welt und des Staates erkennen, hat das beides zusammen- 
fassende System des abendländischen Katholicismus nicht 
unausführbar gemacht. Es ist aber nur eine Modification 
dieser Synthese, dass die Wiedertäufer in ihrer mönchischen 
Tendenz zwar an dem verweltlichten monarchischen System 
des Statthalters Christi verzweifeln, aber dafür auf das irdische 
Reich Christi selbst als auf eine ausführbare Gestaltung des 
christlichen Lebens rechnen. Ist demgemäss festgestellt, dass 
in dieser Erwartung grade mittelaltrige Lebensmotive fort- 
wirken, so weist die besondere Ausprägung derselben wiederum 
auf den Boden hin, welcher durch die bekannte Oppositions- 
stellung der Franciscaner-Spiritualen befruchtet sein wird. 
Dieselbe ist freilich verstummt, seitdem die Observanten durch 
das Concil zu Constanz legalisirt worden sind; ja es zeigt sich 
im 15. Jahrhundert eine durchgehende eintrüchtige Wechsel- 
beziehung zwischen dem Papsttum und. dem Franciscaner- 
orden. Allein es wird von Erasmus bemerkt, die Bettelorden 
kümmerten sich um den Papst, soweit es ihnen Vorteil 
brächte, im umgekehrten Falle gelte er ihnen nur so viel als 
ein Traum !) Man wird nun anzunehmen haben, dass diese 
innere Unabhángigkeit vom Papsttum unter den Franciscanern 
stärker und weiter verbreitet war, als unter den mit der In- 
quisition beauftragten, also dem Papsttum enger verbundenen 
Dominicanern. Dies wird auch dadurch bestátigt, dass Luthers 
Auftreten gegen den Papst einen grossen Anklang bei den 
Franeiscanern fand. Ob diese Anziehung mehr durch das 
Evangelium von der freien Gnade Gottes und von der Recht- 
fertigung im Glauben, als durch die Rüge der Verweltlichung 
der Kirche und des Papsttums herbeigeführt war, ist zu be- 
zweifeln. Liessen sich nun aber die in den franeiscanischen 
Congregationen gebildeten Handwerker durch Luther an die 
Verweltlichung der Kirche unter dem Papsttum erinnern, und 
machten sie doch an Luthers Reformation die Erfahrung, dass 
auch diese die Verweltlichung der Kirche nicht zu brechen 


m 


1) Vgl. Gieseler, K.-G. II, 4. S. 302. 
Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 9 
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vermochte, so ist es sehr erklärlich, dass sie in ihrem aske- 
tischen Reformdrange auch wieder den Zugang zu der Er- 
innerung an das ewige Evangelium fanden, dessen Ausführung 
um so näher bevorzustehen schien, je deutlicher der rettungs- 
los antichristliche Charakter der Kirche in die Augen fiel. 
Allerdings bildet nun nicht das ewige Evangelium aus dem 
heiligen Geiste, sondern die sichtbare Wiederkunft Christi 
selbst das Schlagwort der Partei im 16. Jahrhundert. In- 
dessen diese Abweichung erklärt sich ohne Zweifel daraus, 
dass die Anschauung der Apokalypse, welche den Spiritualen. 
die Vorstellung vom Antichrist dargeboten hatte, auch in 
Hinsicht der Wiederkunft Christi und des tausendjährigen 
Reiches angeeignet worden ist. Dazu kommt, dass den unge- 
bildeten Handwerkern die Vorstellung von der sinnenfälligen 
persönlichen Erscheinung Christi zugänglicher sein musste, als 
die des ewigen Evangeliums aus dem heiligen Geiste. Unter 
dieser Modification also ist die Erwartung der Wiedertäufer 
nichts anderes als die Erneuerung des Sturmes der francisca- 
nischen Spiritualen. 

Endlich findet auch die Beteiligung von Wiedertäufern 
an der mystischen Theologie ihre volle Erklärung, wenn man 
sich daran erinnert, dass die Predigt von Genossen der Bet- 
telorden die mystische Frömmigkeit aus der Pflege der Klöster 
in die Gemeinden hinausgetragen hat. Wenn die Wieder- 
táufer solchen Führern anhingen, welche die Gelassenheit in 
Gott als die hóchste Aufgabe rühmten, und wenn sie Ekstasen 
und Visionen nicht nur erfuliren, sondern in ihnen die Impulse 
Gottes zu vernehmen glaubten, so gaben sie dadurch kund, 
dass sie von jeher unter dem Einflusse auch der mystischen 
Ueberlieferungen gestanden haben, welche von den Bettelorden 
an ihre besonderen Gemeinden übergegangen sind. Es ist also 
nichts unter den leitenden Gesichtspunkten der Wiedertäufer, 
was sich nicht der vorgeschlagenen Ableitung ihrer Partei 
von den Tertiariern der Bettelorden, hauptsächlich der Franeis- 
caner fügte. Demgemäss ist die von den Wiedertäufern unter- 
nommene Reformation, äusserlich angesehen, entschiedener 
und vollständiger als die von Luther und Zwingli. Denn 
Luther hat direct gar nicht eine Reform des christlichen 
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Lebens, sondern eine Reform der Lehre und des Gottesdienstes, 
sowie des Lehrstandes bezweckt, und auf die Verbesserung 
des Lebens nur indirect hingewirkt, indem er richtige 
Grundlagen der sittlichen Erziehung feststellte. Zwingli frei- 
lich hatte es direct auf Besserung der Sitte abgesehen, indem 
er die einschränkende Rechtsgewalt des Staates mit der an- 
regenden Macht der Predigt vom Glauben und vom Gehorsam 
in Verbindung setzte. Aber wer kann bei jenem günstigen 
Urteil über die Wiedertäuferei stehen bleiben, welche die 
Besserung des christlichen Lebens auf die Weltflucht und. die 
Verachtung der Staatsordnung stützt, welche Gütergemeinschaft - 
und Schnitt der Kleidung vorschreibt, welche Heiterkeit und 
Fröhlichkeit verbietet, und welche durch die eingebildete 
Sündlosigkeit hindurch den Weg zur grundsätzlichen Freiheit 
des Fleisches weist? Denn jene Grundsätze sind auf grade 
entgegengesetzte Ziele gerichtet als die Absichten Luthers. 
und Zwinglis, und die antinomistische Kehrseite ist kein zu- 
fälliges Anhängsel der ganzen Richtung. Wenn überhaupt 
die Norm des christlichen Lebens durch asketische Regeln 
in statutarischer Form erreicht wird, dann mag man sich 
durch die Vorderseite des wiedertäuferischen Reformdranges 
imponiren lassen. Wenn aber das christliche Leben auf die 
Totalität der Charakterbildung aus dem Gesetze der Freiheit 
angewiesen ist, dann ist der Fehler der mönebischen und statu- 
tarischen Haltung der Wiedertäufer ausser Zweifel. Daran 
aber erprobt es sich, dass diese Reform nicht die gründlichere 
und vollständigere, sondern dass sie lediglich anderer, ja ent-- 
gegengesetzter Art ist als die von Luther und Zwingli. Die-. 
ses Ergebnis wird nun vollständig aufgeklärt durch die Wahr-. 
Seheinlichkeit, dass die Wiedertäuferei ihren Ursprung aus 
dem Bereiche der franeiscanischen Reform genommen hat. 
Denn der Gegensatz zwischen dieser Reform und der Luthers 
ist festgestellt. Allerdings haben nun diejenigen, welche nach- 
her als Wiedertäufer auftreten, welche also von Hause aus 
die Richtung der franciscanischen Reform innegehalten haben 
werden, inzwischen zu der Masse der Anhänger Luthers und 
Zwinglis gehört. Aber auch diese Erscheinung stört die auf- 
gestellte Hypothese nicht. Der Anschluss jener asketisch ge- 
g* 
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sinnten Handwerker an Luther und Zwingli war nämlich darum 
möglich, weil die Instanzen des göttlichen Wortes und der 
heiligen Schrift für die Anhänger der franeiscanischen Re- 
formation ebenso massgebend waren, wie für Luther und 
Zwingli. Freilich sind jene Autoritäten auf den beiden Re- 
formationsstufen in ganz verschiedenem Sinne verstanden, und 
ein entgegengesetzer Lebensinhalt aus ihnen abgeleitet wor- 
den. Hatte sich also die asketisch gesinnte Masse der 
städtischen Handwerker zuerst durch das Schlagwort der 
Reform aus Gottes Wort auf die Seite von Luther und 
Zwingli ziehen lassen, so haben sie alsbald sich von den- 
selben abgewendet und den Weg der Wiedertäuferei einge- 
schlagen, als sie ihr asketisches Ideal bei jenen Reformatoren 
nicht wiederfanden. Unter diesen Umständen ist es auch er- 
klärlich, dass die bloss formale Autorität der heiligen Schrift, 
welche auf beiden Seiten verschieden ausgebeutet wurde, den 
Streit nicht schlichten konnte. Deshalb ist die Entscheidung 
zu Ungunsten der Wiedertäufer durch die Gewalt der Obrigkeit 
herbeigeführt worden. 


4. 


Gesetzt nun, dass der Pietismus auf den Gebieten der 
lutherischen und der reformirten Kirche im Grunde die Ten- 
denz der Wiedertàufer erneuert hat, so wird es darauf an- 
kommen, welche der beiden evangelischen Kirchen für jene 
Saat empfänglicher war. Von dieser allgemeinen Untersuchung 
ist zunächst die Vorfrage abzuzweigen, wie weit die Analogie 
zwischen Zwinglis Reformationsabsicht und der Wiedertäuferei 
reicht. Denn die theokratische Art, in welcher Zwingli seinen 
Reformationsplan ausgebildet hat, ist bekanntlich für die re- 
formirte Kirchenbildung in der Schweiz nicht massgebend ge- 
worden oder geblieben; jene Tendenz Zwinglis berührt sich 
aber mit dem Charakter wenigstens eines Teiles der Wieder- 
tàufer. Zwingli hat bekanntlich nicht bloss dem Staat die 
directe Aufgabe der Pflege des Christentums und der Refor- 
mation der Kirche beigemessen, sondern auch die Verbreitung 
der letztern durch politische Gewalt für angezeigt gehalten. 
In ähnlicher Weise hat die wiedertäuferische Gruppe unter 
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der Leitung von Hans Hut sich vorgenommen, als das wahre 
Israel alle gottlosen Kanaaniter mit dem Schwerte auszurotten, 
und die Wiedertäufer in Münster haben nach diesem Antriebe 
gehandelt. Diese gewalttätige Haltung ist freilich unter den 
Wiedertäufern eine Ausnahme von der grundsätzlichen Fried- 
fertigkeit und Nachgiebigkeit gegen die ihnen angetane Ge- 
walt. Indes ist diese Abweichung als Vorwegnahme der er- 
warteten Gerichts- und Herrschergewalt Christi sehr verstánd- 
lich. Die theokratische Ansicht erzeugt also auf beiden Seiten 
die Billigung der Gewalt zum Zwecke der Durchführung der 
christlichen Reform. Allein dabei waltet der grosse Abstand 
ob, dass Zwingli die Mittel des bestehenden Staates zu dem 
Zwecke einer wirklich sittlichen Lebensordnung verwendet hat, 
dass hingegen die Wiedertäufer ihre in sittlicher Beziehung 
verdächtigen oder gar verwerflichen Zwecke auf den Trüm- 
mern der Staatsordnung durchzuführen suchten. Demnach 
kann die Münstersche Theokratie der Wiedertäufer schwerlich 
als die folgerechte Consequenz der Züricher Theokratie Zwinglis 
erscheinen. Es giebt eben keine Folgerichtigkeit, weder eine 
logische noch eine moralische, zwischen den sittlichen und den 
widersittlichen Zwecken der einen und der andern Richtung, 
zwischen dem legalen Anschluss Zwinglis an die bestehende 
Staatsordnung und dem radicalen Umsturz derselben in Münster. 
Also ist die Verfassung des Staates und der Kirche von Zürich 
grade unter der Leitung Zwinglis am wenigsten dazu disponirt 
gewesen, die Ansprüche der Wiedertäufer auf die Geltung 
ihres vollkommenen Christentums zuzulassen. Vielmehr ist 
der Widerstand dagegen in Zürich grade deshalb so kraftvoll 
gewesen, weil man dort der christlichen Berechtigung der 
bestehenden Staats- und Sittenordnung sicher war. 

Auf die theokratische Absicht Zwinglis ist schon während 
seines Lebens keiner der schweizerischen Stände eingegangen, 
und in Zürich selbst wurde diese hoch angelegte Bahn ver- 
lassen, als die Katastrophe hereinbrach, in der Zwingli seinen 
Tod fand. Von da an kam auf dem ganzen Gebiete der re- 
formatorischen Bewegung des 16. Jahrhunderts der Grundsatz 
zur Geltung, dass der Dienst, welchen der Staat der christ- 
lichen Religion zu leisten hätte, nur in den einzelnen Terri- 
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torien berechtigt, und dass er nur defensiv sei, dass also die 
christliche Gemeinschaft nur in dem Bekenntnis, nicht in der 
rechtlichen Verfassung, ja kaum einmal in der Ordnung des 
Gottesdienstes zu erstreben sei. Wie nun die Gemeinschaft 
im Bekenntnis sich in den lutherischen und den reformirten 
Zweig gespalten hat, braucht hier nicht erörtert zu werden. 
‚Hingegen kommt noch eine Function der Kirche in Betracht, 
welche eine andere Gruppirung der Territorialkirchen nach 
sich zieht, als welche eben bezeichnet ist. Diese Function 
der Kirche ist die Disciplin. Dass in der Schätzung derselben 
zwischen der lutherischen und der reformirten Kirche Ab- 
weichungen von erheblichem Gewicht vorkämen, haben die 
Streittheologen des 16. Jahrhunderts sich nicht klar gemacht. 
Man hat aber auch in unserem Jahrhundert keine zureichende 
Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand gerichtet !). Es ist 
aber sehr leicht festzustellen, dass in dieser Hinsicht der 
Calvinismus nicht nur dem gesammten Luthertum gegenüber- 
steht, sondern auch der kirchlichen Ordnung in der deutschen 
Schweiz, oder dem eigentlichen Gebiete Zwinglis. Dieses hat 
der Calvinismus mit seiner Lehre und seinem officiellen Be- 
kenntnis (nur mit Ausnahme von Basel) zu occupiren ver- 
mocht, nicht aber mit seiner Disciplin; und auch in jener 
Hinsicht ist eine Zwinglische Unterströmung immer wirksam 
geblieben. Aber ferner hat der Calvinismus auch in den 
deutschen Territorien, die seiner Lehrautorität folgen, in der 
Pfalz, Bremen, Hessen, Anhalt, seine Art der Disciplin nicht 
geltend machen dürfen. In dieser Beziehung hat er seine Geltung 
nur in den Ländern ausserhalb Deutschlands durchzusetzen ver- 
mocht, und hat in Deutschland nur von den Niederlanden aus 
hinübergegriffen nach Ostfriesland, sowie nach Jülich, Cleve 
und Berg. Also wenn die Disciplin als ein beachtenswerter 


1) Ich darf aber hinzufügen, dass Schmid a. a. O. S. 442 eine 
Ahnung davon hat, dass zwischen Luthertum und Calvinismus auf diesem 
Punkt ein Unterschied obwaltet; er hat nur denselben nicht klar ge- 
stellt , weil er den Begriff von der Kirche, welchen er den Reformirten 
imputirt, von Goebel annimmt; als ob es keine reformirten Bekenntnis- 
Schriften gábe, die an ihrem Ort ebenso hohen Wert haben, als die für 
Schmid verbindlichen lutherischen. 
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Scheidungsgrund im Kreise der reformatorischen Kirchen be- 
rücksichtigt wird, so sind der ausserdeutsche Calvinismus und 
das deutsche Kirchengebiet, welches das Luthertum und den 
Zwinglianismus umfasst, einander gegenüberzustellen. 

Calvin hat allerdings seine Kirchengründung in Genf auf 
keinem andern Wege durchsetzen kónnen, als auf welchem 
die reformatorischen Kirchenbildungen in Luthers und Zwinglis 
Wirkungskreis erfolgt waren, nämlich durch die Autorität 
des Staates. Unter diesen Umstünden war überall in den 
deutschen und schweizerischen Territorien die kirchliche Dis- 
ciplin in die Hände der Obrigkeit gekommen. Dazu aber 
hatten verschiedene Gründe gewirkt. Nämlich teilweise hatte 
die kirehliche Disciplin in der mittelaltrigen Praxis die Ge- 
stalt weltlicher Strafen angenommen, welche nun in Folge 
der Reformation einfach der Staat übernahm. Teils konnte 
die eigentliche Kirchenstrafe, die Ausschliessung vom Abend- 
mahl, nicht den einzelnen Pastoren überlassen, sondern musste 
von den landesherrlichen Consistorien übernommen werden. 
Oder wo, wie durch Bucer (1531) in Ulm, eine besondere 
Behörde zur Ausübung des Bannes (vier aus dem Rat, zwei 
Prediger, zwei Gemeindeglieder) eingesetzt wurde, war vorbe- 
halten, dass sie die Excommunication nur auf Befehl des Rates 
erkennen durfte!) Jedoch ist dieser Verlauf der Sache 
innerhalb der deutschen, insbesondere der lutherischen Kirchen- 
bildung nicht bloss aus jenen äussern und zufälligen Rücksich- 
ten eingetreten; sondern wird von Anfang an durch eine be- 
stimmte Theorie über die Competenz der Kirche und die des 
Staates geleitet. 

Die beiden Zweige der Reformation, welche hier zu 
unterscheiden sind, stimmen darin überein, dass die Disciplin 
nicht bloss aus der allgemeinen Rücksicht der gesellschaftlichen 
Ordnung, sondern auch aus der Rücksicht auf die Ehre Christi 
Oder auf den besondern Charakter der christlichen Gemein- 
Schaft notwendig sei?). Hieraus folgert nun bekanntlich 
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1) Richter, K.-O. I, S. 158. 
2) Calvini Inst. rel. chr/IV, 12, 1. Brenz, K.-O. für Schwäbisch- 
Hall (1626) bei Richter I, S. 45. 
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Calvin, dass die Kirche bestimmte rechtliche Organe zur 
Ausscheidung der offenbaren Sünder besitzen müsse. Indem 
dieselben nicht ohne Unterstützung, beziehungsweise Mitwir- 
kung des Staates gebildet werden, sollen sie doch unabhängig 
vom Staate tätig werden; jedenfalls sollen die Strafbeschlüsse 
des Consistoriums an der Staatsgewalt nicht eine hóhere In- 
stanz, sondern nur eine bereitwillige Dienerin finden. Denn die: 
Disciplinargewalt sei von Gotteswegen, und naeh der Vorschrift. 
der heiligen Schrift, ein unverlierbares Attribut der Kirche. Hie- 
von weichen aber die Lutheraner durchaus ab. Uebereinstim- 
mend erklären Aepinus in der K.-O. für Stralsund (1525) und 
Brenz in der K.-O. für Schwábisch-Hall (1526), dass die Kirche 
nur Organe der Gnade an sich trage, dass demnach die Auf- 
rechterhaltung des christlichen Lebens durch Mittel des. 
Rechtes, oder die Disciplin lediglich ein Attribut der welt- 
lichen Obrigkeit oder des Staates sei !). Demgemäss behauptet. 


1) A. a. O. I, S. 25: Zwei Stücke sind, darin ein Christentum be- 
steht, dass man Gottes Wort höre und dem glaube, und seinen Nächsten 
lebe. Der Prediger Amt ist, dass sie Gottes Wort lauter und rein 
predigen, der weltlichen Obrigkeit gehórt, ordentlich zu ordnen, dass. 
christliche Liebe und Eintracht gehalten werde, und das verhindert, ja 
gestrafet werde, was durch Gottes Wort verboten wird. — S. 40: Es 
sind zwei wesentliche Stücke göttlichen Dienstes einem jeden Christen 
nótig, nàmlich glauben und lieben, glauben gegen Gott und lieben 
gegen den Nächsten. Ein Christ ist schuldig sie zu halten, auch wenn er 
in der Türkei wohnte. Aber weil Gott den Christen eine solche Gnade 
bewiesen hat, dass sie eigen Land in weltlicher Gewalt inne haben, so 
ist die Obrigkeit als christliche Glieder und Mitgenossen der Kindschaft 
Gottes schuldig anzurichten alles was Christus in einer christlichen Ver- 
sammlung óffentlich zu tun befohlen hat. Das sind vornehmlich drei 
Stücke, nämlich Predigen das Evangelium, Taufen und das Nachtmahl 
Christi halten. Bei diesen Stücken, so sie ordentlich und der Einsetzung 
Christi gemàss gehalten werden, mag man nennen und erkennen eine 
christliche Kirche. — 8. 45: Die Obrigkeit hat überall den Beruf, 
die Bösen von der Gemeinschaft, der sie nachteilig sind, durch die Ge- 
walt des Schwertes abzusondern. Indem nun Christus seine Kirche 
dureh Wort und Sacrament versammelt, will er zugleich, dass sie ehr- 
baren Wandel führe. Ferner will Christus, dass durch bósen Wandel 
der christliche Name nicht verunehrt und die Guten nicht verführt wer- 
den. Da nun aber in der àltesten Kirche die Christen keinen Befehl welt- 
lichen Schwertes gehabt haben, das damals in der Hand der Heiden 
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Brenz, dass die Diseiplin in der alten Kirche nach der Vor- 
schrift des Paulus nur deshalb geübt worden sei, weil damals 
noch keine christliche Obrigkeit vorhanden war. Seitdem also 
die allgemeine Rechtsgewalt in den Händen von Christen ist, 
falle die Notwendigkeit kirchlicher Disciplin im Ganzen weg. 
Wenn dieselbe aber für gewisse Fälle auch von Brenz vor- 
behalten wird, so geschieht es nur im Sinne des Surrogates, 
weil und so lange die Obrigkeit geschlechtliche Vergehen, ob- 
gleich sie gegen göttliche und kaiserliche Gesetze ver- 
stossen, nicht für strafbar achtet. 

In dieser Erörterung ist deutlich der Gedanke ausgedrückt» 
dass die Kirche, sofern sie die Gemeinschaft aus der göttlichen 
Gnade und die Trägerin der Gnadenverkündigung ist, grund- 
sätzlich keine strafrechtliche Competenz über ihre Angehörigen 
haben könne. Wenn also dieses Attribut an der Kirche vor- ' 
kommt, so ist esnur durch ein zufälliges Misverhältnis zwischen 
Kirche und Staat in einer gewissen Zeit zu erklären. Wenn je- 
doch der Staat der sittlichen Bestimmung seiner Strafgewalt im 
Sinne des Christentums sich bewusst wird, so hat die Kirche sich 
ihrer Disciplinargewalt zu entledigen, um ihren Charakter als 
Religionsgemeinschaft um so ungetrübter auszuprägen. Diese 
Deduction der bloss bedingten Notwendigkeit der Disciplin für 
die Kirche stammt zwar von einem Genossen Luthers her, 
welcher nur den zweiten Rang einnimmt, und keine der 


und Juden war, so hat Christus die Ordnung des Bannes nach Matth. 18 
eingesetzt. Die Ausübung desselben kommt in die Hände der Aeltesten 
der Gemeinde, zu denen der Episcopus als Verkündiger des Wortes 
Gottes gehört.‘ — S. 46: Weil aber jetzt das Schwert nicht mehr in 
der Hand der Unglàubigen ist, so ist es viel leichter, ein christlich ehr- 
bares Leben unter dem christlichen Volk zu erhalten. Denn eine solche 
Obrigkeit trägt nicht allein Sorge, dass eine weltliche Ehrbarkeit an den 
Untertanen erzogen werde, sondern sie hilft auch, dass die christ- 
liche Ehrbarkeit ihren Fürgang habe. Jedoch giebt es Vergehen, deren 
Sich die weltliche Obrigkeit nicht annimmt, z. B. Verführung von 
Jungfrauen oder Wittwen und Ehebruch, obgleich dieselben nicht bloss 
im mosaischen, sondern auch im kaiserlichen Recht für strafbar erklärt 
Werden. Um nun diesen Sünden, welche die Obrigkeit ungestraft lässt, 
entgegenzuwirken, ist der Bann durch eine Synode von Prediger und 
Bürgern zu üben, damit nicht die heiligen Sacramente vor die Hunde 
geworfen und die frommen Christen nicht geärgert werden. 
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späteren Kirchenordnungen enthält ähnliche Gedanken. Nichts 
desto weniger ist diese Erörterung für den Verlauf der Sache 
m Gebiete der lutherischen Reformation als massgebend zu 
achten, weil sie auf das genaueste zu dem leitenden Begriff von 
der Kirche passt. Man hat, ohne es zu wissen, das calvinische 
Ideal im Sinne, wenn man ein Merkmal der Schwäche der 
deutschen Reformation darin erkennt, dass sie die kirchliche 
Disciplinargewalt teils direct dem Staate überliess, teils der 
Cognition der staatskirchlichen Behörden unterwarf. Dieser 
Verlauf wird vielmehr prineipiell gerechtfertigt durch den 
lutherischen Gedanken, den Aepinus und Brenz vertreten, dass 
die Kirche als Organ der göttlichen Gnade nicht zugleich 
grundsätzlich Organ des Strafrechtes sein kónne.. Und dieser 
Standpunkt wird auch noch durch andere Zeugnisse indirect 
bestätigt. 

In der zweiten Generation der lutherischen Kirchen- 
bildung nämlich hat Erasmus Sarcerius, Superintendent 
der löblichen Grafschaft Mansfeld, einen Folianten „Von einer 
Disciplin, dadurch Zucht, Tugend und Ehrfurcht mögen ge- 
pflanzet und erhalten werden“ (1556) — geschrieben, worin 
er das dringende Bedürfnis nach dieser Einrichtung und die 
Mittel zu ihrer Herstellung erörtert. Es fällt nun auf, dass 
er von vornherein nicht die kirchliche Genossenschaft, sondern 
das deutsche Volk als das Subject der Disciplin ins Auge 
fasst. Diesem.wird zunächst das Gewissen wegen des Ver- 
falles der Sitten geschärft, indem die Gegenwart mit der 
taciteischen Schilderung der Deutschen verglichen wird. Dem- 
gemäss wird die weltliche Obrigkeit als die Statthalterin 
Gottes zur Herstellung einer Disciplin in Anspruch genom- 
men; und indem dazu übergegangen wird, dass auch die 
Kirchendiener dazu berufen sind, so lautet der Ausdruck da- 
hin, dass dieselben ihrem Amte schuldig sind, eine Disciplin 
helfen aufzurichten. Man glaubt ferner in dem Buch gar 
nicht mit einer Aufgabe des kirchlichen Lebens beschäftigt 
Zu sein, wenn die staatlichen Functionen der Gesetzgebung 
und Rechtsübung gemäss den Beispielen aus christlicher und 
heidnischer Zeit, und wenn Reichstage, Landtage, Städteord- 
nungen und alle Arten der Gerichte als die Mittel zur Auf- 
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richtung einer Disciplin empfohlen werden. Dieses Verfahren 
wird manchen Theologen der Gegenwart umsomehr befremden, 
wenn er mit diesen Vorschlägen die dazwischen laufenden 
Klagen über die Moralitit der Höfe und der Juristen ver- 
gleicht, welche gegen das Interesse der Kirche gleichgültig 
sind. Dieses Gefüge von Forderungen und Ratschlägen, in 
welchem die weltlich-rechtlichen und die kirchlichen Motive 
für die Disciplin zusammengefasst werden, würde völlig un- 
verständlich sein, wenn man bei „einer Disciplin“ an das 
calvinische Institut der Absonderung der offenbaren Sünder 
von der Cultusgemeinschaft denken müsste. Allein diese 
Bedeutung des Wortes kommt bei Sarcerius nur gelegentlich 
zur Geltung. Regelmässig versteht er unter einer Disciplin 
die viel umfassendere Aufgabe der guten Sitte, welche die 
Frucht der wahren Busse, und zu deren Herstellung neben 
Gesetzen des Staates hauptsächlich die Predigt des Evangeliums 
wirksam ist. Was die Disciplin gewöhnlich bedeutet, nämlich 
die Strafen der Kirche gegen die öffentlichen Uebertreter des 
göttlichen Willens „zu ihrer selbst Besserung und andern Leu- 
ten zum Exempel des Abschreckens*, wird von Sarcerius nur 
angehängt an die Mittel und Wege, in denen das göttliche 
Gesetz zur Ausführung im Volke gebracht wird. „Ein schöner 
und löblicher Anfang wäre es zu einer Disciplin, dass ein jeder 
Untertan einen Mann besserte; alsdann würden sie mit der 
Zeit alle gebessert. Item dass ein jeder Hausvater in seinem 
Hause erstlich für sich und die Seinen einen Grund zur ge- 
meinen Disciplin legte, indem ein jeder sein Weib, Kinder 
und Gesinde zum Besten anhielte. Alsdann wäre es der 
Obrigkeit und den Kirchendienern desto leichter, eine gemeine 
und öffentliche Disciplin (nämlich durch Strafgewalt) anzu- 
stellen.“ Auch indem Sarcerius den Kirchendienern vorschreibt, 
mit welchen Mitteln sie eine Disciplin herzustellen haben, so 
beziehen sich zehn Capitel auf ihre persönliche Haltung, ihre 
gute Hauszucht, ihre Treue in der Predigt von der Busse und 
der Gnade, den Lastern und Tugenden, auf Abhaltung von 
Synoden und Visitationen; und erst danach werden ihnen die 
Kirchenstrafen und die Auflegung öffentlicher Busse angeraten. 
Die beiden Schlusscapitel des ganzen Buches aber sind höchst 
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charakteristisch, indem als die sonderlichen und kräftigen 
Mittel zu Anstellung und Erhaltung einer Disciplin die Ein- 
richtung guter Schulen und wiederum die gemeine und 
brüderliche Ermahnung angegeben werden. 

Wenn man sich erinnert, in welchem Sinne die Refor- 
matoren des 16. Jahrhunderts die Aufgabe der kirchlichen. 
Disciplin aus der allgemeinen Ueberlieferung übernommen 
haben, und in welchem Sinne sie die gleichzeitige Lebens- 
aufgabe Calvins bildete, so erkennt man, dass Sarcerius die 
Aufgabe erheblich verschoben hat. Er meint unter der Dis- 
ciplin, die er durchsetzen will, die moralische Erziehun g 
des ganzen Volkes. Zu diesem Zweck konnte er die 
staatliche Gesetzgebung und Verwaltung mit den Lebens- 
motiven der christlichen Religion zusammenfassen, und zwar 
in der Ordnung, dass jene Mittel der weltlichen Obrigkeit den 
Vortritt haben. Sofern er nun aber auch den ursprünglichen 
Sinn der kirchlichen. Strafdiseiplin im Auge behalten hat, 
konnte er mit Recht behaupten, dass dieses Mittel zur Her- 
stellung der öffentlichen Moralität nur auf jener Unterlage 
der moralischen Erziehung des Volkes ausführbar und zweck- 
müssig sei. Jedoch nicht undeutlich taucht die Ueberzeugung 
auf, dass in dem Masse, als diese Aufgabe gelóst wird, jenes 
kirchliche Strafverfahren als überflüssig erscheinen muss. „Denn 
wo eine Diseiplin ist, da gehen alle Dinge in seiner Ordnung 
recht und wohl zu; da tut ein jeder Untertan in seinem Be- 
ruf, was er zu tun schuldig und pflichtig ist; da ist Gehor- 
sam und alles Gutes; da ist Friede und Einigkeit; da wird 
Gott gegeben, was Gottes ist, der Obrigkeit was ihr ist." 

Wenn man wissen will, welches die Haltung des Luther- 
tums in Hinsicht der kirchlichen Disciplin ist, so darf man 
sich nieht auf die Wahrnehmung beschränken, dass dieselbe 
durch ihre Uebertragung auf staatliche Organe verkümmert 
sei. In der Gegenwart schliesst diese Ansicht meistens das 
Urteil in sich, dass dadurch der lutherischen Kirche eine 
wesentliche Function verloren gegangen sei, in deren Bei- 
behaltung der Calvinismus sie übertreffe. In dieser Stimmung 
pflegt man sich darüber hinwegzusetzen, dass die Diseiplin im 
Calvinismus nicht minder unausführbar geblieben ist, wie in 
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der lutherischen Kirche. Man darf aber, um die Stellung des 
Luthertums zu der Sache authentisch und vollständig zu er- 
kennen, von Sarcerius lernen, welche viel umfassendere und 
gesundere Aufgabe er an die Stelle der kirchlichen Strafgewalt 
gesetzt hat. Und diese Aufgabe ist in dem evangelischen 
Deutschland trotz aller Schwierigkeiten nicht ungelöst ge- 
blieben. Wenn man aber in Sarcerius’ Buche die tiefdunkeln 
Schilderungen der sittlichen Zustánde seiner Zeit, sowie die 
Klagen über das Treiben der staatlich hervorragenden Gesell- 
schaft liest, welcher er doch zumutet, auf seine Ratschläge 
einzugehen, so muss man die Kraft seines praktischen Idealis- 
mus und die Geduld bewundern, in welcher er an die 
Ausführung der Aufgabe glaubt. Auch an der Hand dieses 
Zeugen also ergiebt sich, dass die lutherische Anerkennung 
der kirchlichen Diseiplin nur eine bedingte ist. Sie ist in 
folgender Formel auszudrücken. Wenn kirchliche Strafgewalt 
Stattfinden soll, so ist sie nur móglich unter Voraussetzung 
der staatlichen und religiósen Erziehung des Volkes zur Mo- 
ralität. Indes wird dagegen eingewendet werden, dass Sarcerius 
nieht genügend legitimirt sei, um auf diesem Felde als Ver- 
treter des Luthertums zu gelten. Als ob den Anhängern 
Luthers, zu welchen Sarcerius gehört, zuzutrauen wäre, dass 
Sie über eigene Gedanken verfügt hätten! Der Kern seiner 
Ansicht nämlich kann grade bei Luther nachgewiesen werden. 
In der Erklärung des Propheten Joel, welche Veit Dietrich 
nach den Vorträgen Luthers 1547 herausgegeben hat !), be- 
zieht sich Luther auf die verbreitete Ansicht, dass der Bann, 
als die Ausschliessung vom Abendmahl teils durch die Nach- 
lässigkeit der Kirchendiener, teils durch die Ungunst der 
Obrigkeit in Abgang gekommen sei. Hiegegen aber macht 
er geltend, dass die Schuld daran bei der ganzen christlichen 
Gesellschaft sei. Jeder lasse es daran fehlen, seinen Nachbar 
wegen Unrecht und Zuchtlosigkeit zu warnen uud zu ermah- 
nen, um ihn zu bessern. Man hüte sich davor aus Menschen- 
furcht und aus Besorgnis, in gleicher Weise von den anderen 
behandelt zu werden. Die eigentliche Ursache des Verfalles 
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1) Opp. latina, ed. Witeb., Tom. IV, fol.514b; Walch VI, 2404. 
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des Bannes sei also der Umstand, dass die wahren Christen in 
so geringer Zahl vorhanden seien. Diese Betrachtung Luthers 
führt also notwendig zu der Folgerung, dass, wenn der Bann 
in Uebung kommen soll vor Allem die Erziehung des Volkes 
zur wahren christlichen Moralität notwendig ist. Zugleich 
aber macht Luther noch von anderer Seite her darauf auf- 
merksam, dass der Bann nur relativen Wert für die Kirche 
habe. Denn derselbe richtet sich nur gegen öffentliche 
Aergernisse. Nichts desto weniger sind die heimlichen Sün- 
der, welche in der christlichen Gemeinde an den Sacramenten 
teilnehmen, wie Luther erklärt, de facto von Gott gebannt. 
Wenn dieselben durch ihre scheinbare Haltung Menschen be- 
trügen, so sind sie doch Gottes Gericht verfallen. Hieraus 
folgt, dass die Uebung der kirchlichen Strafe gegen die öffent- 
lichen Sünder den Zweck gar nicht erreicht, die Gemeinde 
von den Sündern zu reinigen; vielmehr wird durch jene 
Function die Besorgnis nahe gelegt, dass die Heuchler sich in 
der Kirche grade als die Berechtigten behaupten. Wenn auch 
Luther sich so nicht ausgesprochen hat, so legt er doch diese 
Betrachtungen ebenso nahe, als dieselben dazu dienen, die 
bloss relative Bedeutung des Bannes für die Kirche, die er 
einräumt, in der von ihm eingeschlagenen Richtung zu er- 
proben. So sehr er in thesi die Zweckmässigkeit des Bannes 
und die Pflicht der Kirchendiener, ihn zu üben, auch bei 
dieser Gelegenheit vorbehält, so wenig ist er der Meinung, dass 
die Kirche um eine ihr wesentliche Function verkürzt wird, 
weil der Bann in Abgang gekommen ist. 

Die entgegengesetzte Ansicht Calvins findet ihre am 
nächsten stehende Regel an der Art, wie er die Autorität 
des Neuen Testaments in diesem Falle zur Anwendung brachte. 
Als Mann der zweiten Generation steht er der Autorität der 
heiligen Schrift weniger frei gegenüber als Luther; allein er 
unterscheidet sich auf diesem Punkte auch von den Luthe- 
ranern überhaupt. Dieser Abstand kommt nun darauf hinaus, 
dass Calvin nicht bloss den religiösen Gedankenkreis des Neuen 
Testaments, sondern auch gewisse sociale Einrichtungen der 
ersten christlichen Gemeinden für dauernd verbindlich achtet, 


während Luther und die eigentlichen Lutheraner auf die letz- 
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teren verzichten. Nach Calvins Ansicht ist die Einsetzung von 
Pastoren und Doctoren als Leitern der Kirche nach den 
Aposteln, ohne dass ein Rangunterschied unter jeneu Beamten 
zulässig wäre, ein heiliges unverletzliches und ewiges Gesetz, 
eine Einrichtung Gottes und keine menschliche Erfindung 
(Inst. IV. 4, 6. 7); ebenso die Disciplin als Strafgewalt ein 
Attribut der Kirche, welches der Herr als notwendig vor- 
gesehen hat (IV. 12, 4). Die Strafdrohung, welche Paulus 
im Namen der Kirche gegen das Mitglied der korinthischen 
Gemeinde richtet, gilt für Calvin als die göttliche Gewähr 
des vollen Umfangs der Disciplin, welche der Kirche zusteht. 
Brenz hingegen vermochte darin nur ein momentanes Bedürf- 
nis der Kirche zu erkennen, weil es noch keine christliche 
Staatsordnung gab. In dieser Abweichung ist der Unterschied 
der lutherischen und der calvinischen Ansicht nicht bloss von 
der Disciplin, sondern auch von dem Gebrauch der Bibel in 
der Kirche offenbar. Der Lutheraner konnte, was die socialen 
Ordnungen der ersten christlichen Gemeinden betrifft, das 
Neue Testament als Urkunde von vergangenen Zuständen. 
ansehen, welche unter veränderten geschichtlichen Bedingungen 
nicht mehr verbindlich sind. Calvin sah in der Vorschrift 
eines Apostels über Disciplin, sowie in der durch das Neue 
Testament bezeugten Gemeindeverfassung der ersten Epoche 
unüberschreitbare Normen, auf welche die Kirche zurückge- 
führt werden müsse, 

So wie nun Calvin die Notwendigkeit des Bannes, und 
so wie er die Ausdehnung der Autorität des Neuen Testaments 
verstand, tritt er in demselben Masse auf die Seite der Wieder- 
täufer, als er sich von dem Luthertum entfernt. Es kommt 
nämlich hiebei nicht auf die Frage der Disciplin allein an, 
deren Unterlassung auch die Wiedertüufer, nach Bullingers 
Zeugnis, den lutherischen Prüdicanten zum Vorwurf machten. 
Man kónnte vielmehr in dieser Beziehung geltend machen, 
dass, wenn zwei dasselbe sagen, es nicht dasselbe ist. Denn 
die Calvinische Auffassung der christlichen Religion und Sitt- 
lichkeit ist von dem gesetzlichen und mónchischen Heiligkeits- 
Streben der Wiedertäufer zu weit verschieden, als dass bloss 
die Annäherung in der Schätzung des Bannes eine eigentliche 
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Verwandtschaft zwischen beiden erwiese. Allein auch wenn 
diese Rücksieht vorbehalten wird, so ist doch eine Ueberein- 
stimmung zwischen beiden darin offenbar, dass die Autorität 
des Neuen Testaments nicht bloss für die religióse Welt- und 
Glaubensanschauung, sondern auch für die Verbindlichkeit ge- 
wisser Lebensordnungen verwendet wird, welche in der ersten 
Generation der Kirche vorkommen. Diese Uebereinstimmung 
wird nicht aufgehoben durch den verschiedenen Umfang der 
Anwendung jenes Grundsatzes. Die Wiedertäufer folgerten aus 
der Autorität des Neuen Testaments, dass die Christen als 
solche nicht Teilnehmer am weltlichen Staat, dass sie viel- 
mehr nur auf das Dulden allseitigen Unrechtes angewiesen 
sein könnten, weil dieses die Lage der ersten Christenheit 
war. Hiervon war Calvin weit genug entfernt; aber die Not- 
wendigkeit der Strafgewalt der Kirche und die Ausschliessung 
jeder Rangabstufung. zwischen den Lehrern und Hirten der 
Kirche behauptete er doch nur deshalb, weil es in der ersten 
Generation so gewesen ist, und deren Einrichtungen ihm als 
unbedingt verbindlich galten, da sie in der heiligen Schrift 
bezeugt waren. Also, so weit gegenwärtig geurteilt werden 
‚kann, ist das Lebensideal Calvins und das der Wiedertäufer total 
verschieden; deshalb hat auch die Diseiplin für beide ein ver- 
schiedenes Gewicht. Für die Wiedertäufer ist sie das Mittel, 
die wirkliche Heiligkeit der wahren Gemeinde herzustellen; 
für Calvin ist sie unter allen Umständen ein Mittel äusserer 
Ordnung, welches man der Ehre Christi und der sittlichen 
Gesundheit der einzelnen Gemeindeglieder schuldig ist (IV. 
12, 5). Jedoch die Art, wie er sie aus dem Neuen Testa- 
ment als dem inspirirten Gesetzbuch ableitet, lässt den Grund- 
satz der Reformation des heiligen Franz wieder anklingen, dass 
die sociale Ordnung der Christenheit auf die Bedingungen zu- 
rückzuführen sei, welche für die erste Generation galten. Von 
dieser bloss formellen Uebereinstimmung aus ist es allerdings 
noch nicht wahrscheinlich, dass der Calvinismus eine besondere 
Disposition zur Aufnahme oder Wiedererzeugung franciscani- 
scher oder wiedertäuferischer Lebensformen in sich schlösse. 
Denn die christliche Lebensordnung Calvins ist darin mit der 
lutherischen identisch, dass sie an die Ausübung des Berufes 


PROLEGOMENA ZU EINER GESCHICHTE DES PIETISMUS. 49 


und an die Einreihung in den Staat geknüpft wird. Allein 
Calvin hat dennoch seiner Gemeinde um der Aufrechterhal- 
tung der Disciplin willen ein sittliches Gepräge beigebracht, 
welches das gemeinsame protestantische Lebensideal erheblich 
modificiri. Um dieses verständlich zu machen, kommt die 
persónliehe sittliche Begabung Calvins, zugleich aber seine 
Nationalität in Betracht. 

Es ist doch merkwürdig, dass die Franzosen, welche für 
die Reformation des 16. Jahrhunderts tätig eintreten, ganz 
entschieden auf die kirchliche Disciplin bedacht sind; vor 
Calvin schon Wilhelm Farel und Franz Lambert. Ganz be- 
sonders lehrreich ist aber das Unternehmen dieses ehemaligen 
Franeiscaners, die Kirche Hessens mit einem Institut der Dis- 
eiplin auszustatten. Luther hatte in der 1526 veröffentlich- 
ten „Deutschen Messe und Ordnung des Gottesdienstes“ den 
frommen Wunsch nach einer Gemeinde von Solchen ausge- 
Sprochen, welche mit Ernst Christen sein wollen. Diese, meint 
er, müssten sich mit Namen einzeichnen, und sich in einem 
besondern Hause zum Gebet, Lesen und Uebung der Sacra- 
mente versammeln. In dieser Gemeinde könnte man die, so 
Sich nicht christlich hielten, kennen, strafen, bessern, aus- 
stossen oder in den Bann tun. Allein Luther fügt hinzu, 
dass er eine solche Gemeinde nicht einrichten könne, weil er 
noch nicht die Leute dazu habe, und nicht viele sehe, die 
dazu geneigt seien. Er fürchtet, dass es eine Rotterei gäbe, 
wenn er auf seinen Kopf hin jenen Plan verfolgen würde. 
„Denn wir Deutschen sind ein wild, roh, tobend Volk, mit 
dem nicht leichtlich ist etwas anzufahen, es treibe denn die 
höchste Not“ 1). Der logische Zusammenhang dieses wenig 
Schmeichelhaften Zeugnisses Luthers über sein Volk mit der 
Vorausgeschickten Besorgnis, dass die Ausführung seines Planes 
einer engern Gemeindebildung Rotterei nach sich ziehen werde, 
ist ohne Zweifel dahin zu verstehen, dass die Deutschen im 
ganzen auf jenes System nicht eingehen würden. Darin ist 
die zweifellos richtige Einsicht ausgedrückt, dass den Deut- 
Schen der Sinn für die Gleichheit und für die unfreie Gesetz- 
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lichkeit fehlt, welcher zu dem System der kirchlichen Dis- 
ciplin erforderlich ist. Deshalb ist das Project einer solchen 
engern Gemeinde, welche freiwillig sich zur Ausübung der 
Disciplin herbeilassen würde, eine Phantasie oder ein frommer 
Wunsch, der nachweislich Luthers Gedanken nicht weiter be- 
schäftigt hat. Der Franzose Lambert aber hat nichts Eiligeres 
zu tun gehabt, als jenes Project Luthers der Kirchenordnung 
einzuverleiben, mit welcher er zu Homberg die Reformation 
der hessischen Kirche begründen wollte. In dem 15. Capitel 
dieser Kirchenordnung +) schreibt er vor, dass nach dem sonn- 
täglichen Gottesdienst diejenigen Männer und Weiber zu- 
sammentreten sollen, welche mit Ernst das Christentum trei- 
ben und zur Zahl der Heiligen gezählt werden. Sie sollen 
sich anheischig machen, der Excommunication sich zu unter- 
werfen, wenn es nötig ist, und in dieser Beziehung aufge- 
schrieben werden. Diese Gemeinde soll alle Angelegenheiten 
unter der Leitung des Bischofs besorgen; sie soll nicht bloss 
die Wahlen der Beamten, sondern auch die Ausschliessung aus 
der Gemeinde und die Wiederaufnahme Ausgeschlossqner vor- 
nehmen. In diesem engern Kreise soll auch alles mitgeteilt 
werden, was Ermahnungen notwendig macht. Wer nun von 
den übrigen Gemeindegliedern naeh dem Beginne der evan- 
gelischen Predigt nicht binnen 14 Tagen sich ernstlich be- 
kehrt, wird nicht nur vom Abendmahl, sondern auch von der 
Predigt und aller brüderlichen Gemeinschaft ausgeschlossen. 
Dieses meinte der Südfranzose den Hessen bieten zu können, 
ohne sich durch Luthers Urteil über die Deutschen warnen 
zu lassen! Freilich blieb seine Kirchenordnung auf dem Pa- 
pier stehen, auch in Folge des Rates, welchen Luther auf Er- 
suchen des Landgrafen Philipp gegeben hat. In dem Brief?) 
an diesen Fürsten betont er hauptsüchlich, dass Gesetze nur 
brauchbar seien, wenn ihnen irgend ein Mass von Sitte ent- 
gegen komme; hiermit berichtigt, aber bestätigt er auch das 
Urteil, warum die Deutschen sich das Institut der kirch- 


1) Richter I, S. 62, 
3) 7. Januar 1527 im 6. Band von de Wettes Briefsammlung 
S. 80. 
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lichen Disciplin nicht gefallen lassen würden. Nämlich unter 
der von Luther gerügten Rohheit und Unbändigkeit der Deut- 
schen ist ihr Sinn für die individuelle Freiheit, aber auch für 
die Freiheit in der Sitte der eigentliche Grund, warum sie 
sich gegen ein allgemeines Gesetz der kirchlichen Diseiplin 
sträuben. Indem hingegen der Franzose es als selbstverständ- 
lich ansieht, die Vorschriften über die Diseiplin, welche ihm 
das Neue Testament zu bieten schien, unmittelbar in Uebung 
zu setzen, rechnete er auf den Trieb nach Gleichheit und auf 
die Geneigtheit, sich in allen Beziehungen diseipliniren zu 
lassen, worin seine Volksgenossen grade sich vor den Deutschen 
auszeichnen. 

Die gesetzliche Strenge und der Anspruch auf Diseiplini- 
rung der Massen, welche diese Männer mit der Reformation 
des 16. Jahrhunderts in Verbindung setzen, sind aber über- 
haupt die Merkmale, durch welche sich die durchgehende 
Haltung der Franzosen in der Kirchengeschichte auszeichnet. 
Ich erinnere daran, dass das alte in Aegypten ausgebildete 
Mönchtum in Gallien zuerst und mit Eifer aufgenommen wor- 
den ist, ferner, dass in der ersten Hälfte des Mittelalters die 
Mönchsreformen und Stiftungen zu Clugny, Chartreuse, Ci- 
teaux, Prémontré eintreten, welche um so deutlicheres Zeugnis 
für das französische Christentum ablegen, als die Stifter von 
zwei dieser Orden Deutsche waren. Frankreich ist gleich- 
zeitig die Heimat der Kreuzzüge. In der zweiten Hälfte des 
Mittelalters ist die Universität Paris auch der Mittelpunkt 
bedeutender kirchlicher Bestrebungen; immerhin ist jene Ge- 
meinde der Wissenschaft ein grossartiger Beweis von Disci- 
plinirung zahlreicher Menschen. Seit der Epoche des 16. Jahr- 
hunderts bricht der asketische Zug der Franzosen teils in der 
Ordensstiftung von La Trappe, teils im Jansenismus, nicht 
minder in der quietistischen Mystik hervor, die zwar nicht 
unter den Franzosen entstanden ist, jedoch unter ihnen die 
erheblichste Vertretung gefunden hat. Daneben darf an die 
Gründungen des Vincenz von Paula erinnert werden. Endlich 
ist seit der Revolution und Restauration der französische 
Katholieismus in immer gesteigerter Weise im Dienste der 
Päpstlichen Weltherrschaft diseiplinirt worden. Die Disposition 
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der Franzosen hierzu erscheint um so deutlicher, je dürftiger 
und alberner die religiósen Anregungen sind, welche gegen- 
würtig mit den socialen und politischen Unternehmungen zu 
den Zwecken des Papsttums verbunden werden. Als Vertreter 
der strengen Kirchendiseiplin und indem sie auf deren Durch- 
führung rechnen, gehören die französischen Reformatoren des 
16. Jahrhunderts trotz der Abweichung in der Glaubenslehre 
in die Reihe des französischen Christentums, und sie füllen 
eine Lücke in derselben aus, da der römisch-katholische Geist 
im 16. Jahrhundert dort keine bemerkenswerten Wirkungen 
aufzuweisen hat. 

Allein Calvin hat um der Disciplin willen der von ihm 
begründeten Richtung des evangelischen Christentums gewisse 
Züge eingeprügt, welche eine unverkennbare Annäherung an 
die mönchische Weltflucht ausdrücken. Im Grundsatz war er 
ja mit Luther einverstanden, dass das christliche Leben in 
dem Rahmen des bürgerlichen Derufs und innerhalb des Staates 
zu führen und zu erproben sei. Allein wie Calvin für seine 
Person keiner Erholung bedürftig war, so erkannte er in den 
regelmässigen Formen geselliger Erholung und in den daran 
geknüpften Erscheinungen des Luxus nur die dringende Ver- 
suchung zur Sünde. Nun kann die kirchliche Diseiplin eben 
als kirchliche sich nur behaupten, wenn sie verhältnismässig 
selten zur Anwendung kommt. Deshalb ergab sich für Calvin 
die Folgerung, dass die Anlässe zu Kirchenstrafen beseitigt 
werden müssten, welche von den geselligen Erholungen aus- 
gehen können. Aus diesem Grunde bekümpfte er alles, was 
dem heitern und freien Lebens- und Kunstgenusse angehört; 
und indem er die ihm gleichgesinnten französischen Einwan- 
derer zu Herren in Genf gemacht hat, ist es ihm ge- 
lungen, dem von ihm geleiteten Gemeinwesen eine Hal- 
tung einzuprägen, welche ziemlich in demselben Masse von 
der Welt abgewendet ist, wie es die der franciscanischen 
Tertiarier sein sollte. Denn bei diesen kommt das Ver- 
bot von Teilnahme an geselligen Vergnügungen, nament- 
lich an Schauspielen, ebenso bestimmt in Betracht, wie im 
Calvinismus. 

Demgemäss lässt sich jetzt auch der Gegensatz zwischen 
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dem Luthertum und dem Calvinismus in der Schätzung der 
Diseiplin vollständig bestimmen. Die lutherisehe Formel 
lautete: „Wenn kirchliche Diseiplin durchgeführt werden soll, 
so ist überhaupt eine moralische Erziehung des Volkes not- 
wendig.“ Die calvinische Formel ist so auszudrücken: „Weil 
die kirchliche Disciplin sein soll, so ist das Leben des Volkes 
auch noch weiter einzuschränken, namentlich in Hinsicht der 
geselligen Erholung und der öffentlichen Spiele.“ Soweit also 
das christliche Lebensideal des Calvinismus antikatholisch ist, 
ist es aus Luthers Anregung entsprungen; sofern es von Lu- 
thers Auffassung abweicht, ist es auf die Linie des fran- 
eiscanischen Lebensideals zurückgebogen. Es ergab sich nun 
oben, dass schon Calvins Verwendung der Autorität des Neuen 
Testaments zur Begründung der kirchlichen Disciplin an den 
franciscanischen und wiedertäuferischen Grundsatz erinnerte, 
die erste und elementarste Gestalt der christlichen Gemeinde 
sei für alle Zeiten massgebend. Diese formelle Uebereinstim- 
mung wird jetzt ergänzt durch die beiden Gruppen gemein- 
sume Abneigung gegen gesellige Erholung und öffentliches Spiel. 
Wenn also der Pietismus aus derselben Ansicht vom christlichen 
Leben des Volkes entspringt, welche in der franciscanischen - 
und wiedertäuferischen Reformation wirksam war, so ist zu 
erwarten, dass der Calvinismus zur Aufnahme oder zur Er- 
zeugung dieser Tendenz mehr disponirt ist, als der deutsche 
Protestantismus sowohl lutherischer als zwinglischer Richtung. 
Calvin hat bekanntlich seine Einrichtung der Kirche zu 
Genf nur unter der Autorität des Staates ausführen können. 
Deingemäss hat er auch in die kirchliche Disciplinarbehórde, 
das Consistorium, eine Anzahl von obrigkeitlichen Personen 
als solche aufgenommen. Allein die Beschlüsse dieser Kirchen- 
behörde wollte er von der Bestätigung durch den Staat durch- 
weg ausgenommen wissen. In diesem Masse erstrebte er 
SYundsätzlich die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat. Der 
Durchführung dieses Grundsatzes kamen nun in verschiedenen 
Gebieten des Calvinismus verschiedene Umstände hülfreich 
entgegen. In Frankreich verdankte die reformirte Kirche ihre 
Unabhängigkeit vem Staate dem Widerstreben desselben gegen 
die Reformation überhaupt. In Schottland hingegen ist der 
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Keim zu jenem immer wieder erstrebten und teilweise durch- 
geführten Verhältnis durch eine mittelaltrige Ansicht vom 
Staat ausgedrückt, welche die Gründer der reformirten Kirche 
jenes Landes festgehalten haben. Nämlich John Knox und 
Georg Buchanan teilen mit ihrem Lehrer Johann Major zu 
St. Andrews die Ueberzeugung, dass der Staat, also auch die 
Monarchie, unbeschadet der göttlichen Anordnung, ihren direc- 
ten Grund im Volkswillen habe, und dass das Volk berechtigt 
sei, einen ungerechten Fürsten abzusetzen t). Dieser Satz, 
welcher die Autorität des Thomas von Aquino für sich hat ?), 
rechnet auf die Ergänzung, dass die Kirche, deren Organe und 
Leiter direct die göttliche Autorität vertreten, höhern Wer- 
tes als der Staat und deshalb von ihm auch in rechtlicher 
Beziehung unabhängig sei. Demgemäss hat John Knox der 
schottischen Kirche die analoge Ansicht eingepflanzt, dass 
Christus, als das Haupt der Kirche, die göttliche Autorität 
ihrer reehtlichen Verfassung, ihrer gottesdienstlichen Ordnung 
und ihrer Disciplin direct verbürge?). Diese Formel has 
Knox von Johann Lasky übernommen, welcher als Vorsteher 
der Fremdengemeinde in London durch die Umstände auf die 
Kirchenbildung hingedrängt wurde, welche nachher Indepen- 
dentismus heisst. Die flüchtigen Niederländer, denen er zuerst 
in England, und die flüchtigen Engländer, denen er nachher 
auf dem Continent als Pastor diente, mussten als Ausländer 
auf die Unterstützung. ihres Kirchenwesens durch die terri- 
toriale Staatsgewalt verzichten; ihre independente rechtliche 
Verfassung stellte demgemäss Lasky unter den Schutz des 
Königtums Christi, als die directe Folge der gesetzgebenden 
Gewalt Christi. Der Grund dafür war die Uebereinstimmung 
der Kirchenverfassung mit den in der Urgemeinde bestehenden 
Ordnungen. Dieses Kirchenideal, welches bei diesen Fremden- 
gemeinden zuächst aus Not in Wirksamkeit gesetzt, und der 
schottischen Kirche zunächst wenigstens iu der Theorie ein- 
geprägt worden ist, hat im 17. Jahrhundert eine Zeit lang die 


1) Köstlin, Die schottische Kirche, S. 26 ff. 
2) Baumann, Die Staatslehre des Thomas von Aq., S. 23 ff. 141. 
3) Vgl. Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung III, S. 368. 
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Oberhand über die episkopale und presbyterianische Gestal- 
tung der Kirche in England gewonnen. Weil man in der 
Consequenz des Laskyschen Independentismus die Vollmacht 
des Staates zur rechtlichen Ordnung der Kirche überhaupt 
verwarf, so hat man auch die landeskirchliche Einheit gegen 
die Unabhängigkeit jeder Localgemeinde von allen andern 
aufgegeben. Auf diese Weise erreichte man eine Conformität 
mit der Kirche der ältesten Zeit, welche noch über Calvins 
Absichten hinausging. Allein hierin ergiebt sich, dass das 
antikatholische Kirchenideal des Calvinismus in dem Masse, 
als es folgerecht durchgeführt wird, sich zu einem Indepen- 
dentismus entwickelt, welcher wieder den Congregationen der 
Wiedertäufer nahe steht. Und es ist nicht zufällig, dass auch 
das Lebensideal der Independenten sich auf das der Wieder- 
läufer zurückgebogen hat. Die Congregationen der englischen 
Independenten gründeten ihre Ansprüche wesentlich auf die 
in ihren Gliedern olfenbare asketische Heiligkeit, nämlich auf 
ihre strenge Ablehnung aller weltlichen Erholung und allen 
Spieles. Sie sind deshalb auch grösstenteils auf die Ver- 
werfung der Kindertaufe hinausgekommen, und als Baptisten 
bei derselben stehen geblieben. Zugleich haben im 17. Jahr- 
hundert in ihrem Kreise eben solche theokratisch - revolutio- 
näre Erscheinungen sich gezeigt, wie 100 Jahre früher bei den 
deutschen Wiedertäufern. Diese Zustände sind zwar nur auf 
einem besondern Gebiete des Calvinismus ins Leben getreten 
und unter besonderen Bedingungen. Sie sind jedoch nur in 
Folge von Grundsätzen möglich geworden, welche den Calvi- 
nismus überhaupt von dem Luthertum und dem staatskirch- 
lich gewordenen Zwinglianismus unterscheiden und im ganzen 
mit dem Lebensideal der franeiseanischen und der wieder- 
täuferischen Reformation übereinstimmen. Hat nun diese 
Uebereinstimmung zu der umfangreichern Rückbildung des 
independenten englischen Calvinismus auf die Linie der 
Wiedertäuferei geführt, so ist dadurch auch die allge- 
Meine Disposition des Calvinismus zur Aufnahme oder Neu- 
"rzeugung solcher Lebensformen bewiesen, welche der fran- 
ciscanischen Art der Reformation entsprechen. 
(14. Januar 1877.) 
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der letzten Jahre. 
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I. 
Geschichte der Kirche bis zum Concil von Nicäa. 
(Jan. 1876 bis April 1877.) 


Von 
Prof. Dr. Adolf Harnaek in Leipzig. 


l. Das apostolische Zeitalter. 

C. Weizsäcker, Die Anfänge christlicher Sitte. Ueber die älteste 
Römische Christengemeinde. Die Versammlungen der ältesten Chri- 
stengemeinden. Paulus und die Gemeinde in Korinth. (Jahrbb. f. 
deutsche Theol. 1876. S. 1--36, 248—310, 474—530, 603—653.) 

G. Heinriei, Die Christengemeinde Korinths und die religiösen Ge- 
nossenschaften der Griechen. Zur Geschichte der Anfänge paulinischer 
Gemeinden. (Ztschr. f. wiss. Theol 1876. 8. 465—526. 1877. 
S. 89—130.) 

R. A. Lipsius, Petrus nicht in Rom. (Jahrbb. f. protest. Theol. 
1876. S. 561—645.) 

In den Abhandlungen von Weizsäcker, welche als 
Fortsetzungen der frühern Untersuchungen dieses Gelehrten 
über das Aposteleoneil und die Kirchenverfassung des aposto- 
lischen Zeitalters gelten dürfen, sind eine Reihe der wichtigsten 
Fragen auf dem Gebiete der Geschichte des apostolischen Zeit- 
alters erörtert. Diese Aufsätze sind überaus dankenswert ; 
denn sie heben sich durch zwei Vorzüge glänzend ab von den 
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meisten Untersuchungen der Vorgänger, indem sie weder 
durch ein unfruchtbares und irreführendes Schematisiren noch 
durch ein zuversichtlich auftretendes Conjecturiren entstellt 
sind. Die Früchte dieser nüchternen Untersuchungsmethode, 
die zudem dem Leser die Quellen allein vorführt und jede 
Abschweifung vermeidet, treten nun auch sofort in den Re- 
sultaten der Arbeit hervor. Diese dürften sich schon dadurch 
als probehallig erweisen, dass ein kritischer Blick, der nur 
das Grelle zu erkennen und zu unterscheiden vermag, sich 
unbefriedigt von denselben abwenden wird. Einsichtige werden 
anders urteilen und diese Abhandlungen als treffliche Beiträge 
zu einer quellenmässigen Darstellung des apostolischen Zeit- 
alters, genauer der Wirksamkeit des Ap. Paulus, begrüssen. 
Eine solche ist erst noch zu liefern. Sie wird dürftiger aus- 
fallen, als es die Wünsche der meisten zugeben werden; aber 
eben die vorliegenden Untersuchungen zeigen, wie viel ge- 
sicherte Erkenntnisse sich doch erheben lassen, wenn man mit 
Sorgsanıkeit, aber zugleich mit Zurückhaltung das Einzelne zu 
beachten und zu würdigen weiss. Im ersten Aufsatze sei die 
Behandlung der Stelle Róm. 13 (S. 18) und der paulinischen 
Gebote beireffs des Götzenopferfleisches und des Geschlechts- 
verkehrs hervorgehoben, damit im Zusammenhang der Hin- 
weis auf die eigentümlichen Schranken, in welchen sich die 
Forderungen des Apostels bewegen. Schon in dem ersten 
Aufsatz wird das Vorurteil abgewiesen, welches die meisten 
Gegensätze innerhalb der korinthischen Gemeinde und so auch 
den Streit über den Genuss des Götzenopferfleisches auf die 
Parteien „der Heidenchristen“ und „Judenchristen “ zurück- 
führt. Wir werden daraufaufmerksam gemacht, wie diese und 
andere Differenzen aus den heidnischen Antecedentien der 
christlichen Gemeinde zu erklären seien, sowie dass Vieles, was 
man als „Judaisiren“ oder als Gefahren des paulinischen 
Evangeliums beurteilen zu müssen meinte, seine Wurzeln in 
der vorchristlichen Denkweise der Gemeindeglieder habe. 
Diese Betrachtung ist in dem zweiten Aufsatze die durch- 
Schlagende. Weizsäcker versucht hier an dem Bilde der 
römischen Gemeinde, wie es uns im Briefe des Apostels vor- 
geführt wird, und aus den spärlichen Angaben, die uns sonst 
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noch über die Entstehung dieser Gemeinde überliefert sind, 
zu zeigen, wie völlig unverständlich hier alles wird, sobald 
man die treibenden Factoren in der apostolischen Zeit auf 
das national gefärbte Judenchristentum und den Paulinismus 
beschränkt, und die Stiftung vorwiegend heidenchristlicher 
Gemeinden, sowie die Loslösung derselben von der Synagoge, 
direct oder indirect einzig auf die Wirksamkeit des Paulus 
zurückzuführen weiss. „In der Beurteilung des apostolischen 
Zeitalters liegt zuletzt alles an der Beantwortung der einen 
Frage: hat es überhaupt nichts anderes gegeben als gesetzliche 
Judenchristen auf der einen, und Pauliner auf der andern 
Seite, und endlich späterhin Vermittler zwischen beiden? Oder 
haben wir in der Wirklichkeit ein Element anzunehmen, wel- 
ches man das gemein-christliche nennen kann und mitberechnen 
muss? und wenn dem so ist, welcher historische Wert kommt 
demselben zu? Man kann diese Frage auch von einer andern 
Seite fassen. Es liegt darin zugleich die Aufgabe, zu er- 
kennen, wie weit die erste Ausbreitung des Christentums und 
die innere Entwicklung hierbei von der Erkenntnis der prin- 
cipiellen Fragen als solcher bestimmt war, ob diese und zwar 
in ihrer strengen, scharfen Fassung schlechthin massgebend 
sind, oder ob sie selbst eine gewisse breite Grundlage des 
Lebens voraussetzen, durch welche im Grunde der Principien- 
streit entschieden ist.“ Hiemit sind die richtigen Gesichts- 
punkte angegeben. 

Aus der Untersuchung über die Stellung der Urapostel 
lässt sich direct wenig Licht gewinnen, denn es fehlen uns 
die Quellen dazu fast ganz; nur das ist gewiss, dass Paulus 
sie nicht als seine eigentlichen Gegner bezeichnet hat. Wohl 
aber führt die Existenz einer wesentlich heidenchristlichen 
Gemeinde zu Rom, die doch nicht paulinisch gelehrt und ge- 
leitet ist, und das Bild, welches wir von ihrer Eigenart und 
ihrer Stellung zur Synagoge besitzen, über die enge Schablone 
historischer Vorstellung vom apostolischen Zeitalter hinaus. 
„Dieses Heidenehristentum in Rom zeigt uns die Kraft der 
Universalität, die im Wesen des Christentums an sich liegt; 
und es zeigt eben damit, dass von Anfang an der Grund ge- 
legt wurde zu einer christlichen Bildung [bei den Heiden], 
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welche den grossen Gegensätzen des apostolischen Zeitalters 
gegenüber nicht als indifferente Mitte oder Ausgleichung, 
sondern als selbständiger Ausdruck des neuen Wesens zu be- 
trachten ist“. Nur diejenigen, welche den heutigen Stand der 
Beurteilung des aposiolischen Zeitalters kennen, können sich 
eine Vorstellung davon machen, welche Fülle von Licht dieser 
zwar durchaus nicht neue, aber richtige und selten ausge- 
sprochene Satz ergiesst auf die Betrachtung der Wirksamkeit 
des Paulus, der Ausbreitung des Christentums, der Entstehung 
der altkatholischen Heidenkirche, ihrer Deukweise, ihres Ka- 
nons und ihrer Beurteilung des apostolischen Zeitalters, vor 
allem des Paulus selbst. Bezeichnet er einerseits die Rückkehr 
zu einer historischen Betrachltungsweise, welche den Ver- 
treten des von Baur gezeichneten Geschichtsbildes wie ein 
Hückschritt erscheinen muss, so eröffnet er doch in dem Mo- 
mente eine ganze Reihe neuer Probleme sammt deren Lösung, 
wo man ihn dahin ergänzt, dass die directen Ursprungs- 
punkte der heidenchristlichen Denkweise, wie sie sich zur Lehre 
der altkatholischen Kirche fortgebildet hat, nicht im „Juden- 
christentum *, aber auch nicht im Paulinismus, wie wir ihn 
aus den Briefen kennen, sondern in der Synthese der zeitge- 
schichtlichen Dispositionen der heidnischen Neophyten einer- 
seits und derjenigen christlichen Grundlehren andererseits zu 
Suchen sind, die in sehr verschiedenfacher Lehrforn und sehr 
mannigfalügem Lehrzusammenhang aus der Predigt der ersten 
Verkündiger des Evangeliums einhellig hervortraten. Hiemit ist 
die Forschung angewiesen, auf die Hoffnung zu verzichten, 
als könne aus den Gegensätzen in der Lehrbildung des aposto- 
lischen Zeitalters, wie sie uns durch die Briefe des Paulus 
einigermassen bekannt sind, ein Verständnis der Eutstehung 
der altkatholischen Kirche auch nur annähernd gewonnen 
werden. Da die Mehrzahl der neutestamentlichen Schriften 
von solchen Verfassern herrührt, die vom Judentum aus in 
die neue Gemeinde eingetreten sind, die mithin zwar ein 
Verständnis für das Alte Testament besitzen, aber auch von 
den Schranken des jüdischen Bewusstseins — Paulus nicht aus- 
Benommen —- in wichtigen Stücken beherrscht bleiben, so 
Sehen wir uns, um eine Einsicht in die Entstehung der heiden- 
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christlichen Denkweise und damit der Heidenkirche selbst 
zu gewinnen, dazu aufgerufen, die ältesten Denkmäler der Hei- 
denkirehen bis Justin einschliesslich zu untersuchen, von dort 
aus rückwärts zu schreiten und die gesammelten Erfahrungen 
so weit mit Angaben aus neutestamentlighen Schriften zu ver- 
binden, als dieselben Andeutungen über den Inhalt und die 
Form des Bewusstseins der ältesten Heidenchristen enthalten. 
Andererseits fällt nun auf die Feststellung der socialen, sitt- 
lichen, religiösen Dispositionen des Heidentums z. 2. der Aus- 
breitung des Evangeliums ein viel grösseres Gewicht, als es 
diejenigen zugestehen können, welche die Entwicklungsgeschichte 
des Christentums in das Schema eines „immanenten Geschichts- 
prozesses“‘ bannen wollen. Jene Dispositionen sind nämlich 
nicht nur formgebend, sondern haben auch zur Feststellung 
des Wertvollen in der zunächst von jüdischen Christen 
verbreiteten neuen Predigt mitgewirkt und haben die Aus- 
wahl und Anordnung eines Stoffes, der so weitschichtig 
und in so unverständlicher Ausprägung dem heidnischen Be- 
wusstsein entgegentrat, durchgreifend bestimmt. Es wird 
also die Lösung der Aufgabe, ein deutliches Bild von der 
Entstehung der heidenchristlichen Lehrbildung zu gewinnen, 
auch davon abhängen, ob eine Einsicht in die geschichtlichen 
Prädispositionen der ersten Bekenner aus den Heiden erworben 
werden kann. In diesem Zusammenhang ist neben dem 
alexandrinischen Judentum und seinen nicht zu unterschätzen- 
den Einflüssen auf die heidnische Welt an die religiösen Ge- 
nossenschaften der Griechen und Römer zu erinnern. Die 
trefflichen Arbeiten von Heinrici (s. ob.) bieten ein sehr 
willkommenes Material, welches hier unter richtige und frucht- 
bare Gesichtspunkte gestellt ist. Man wird darüber zwar kein 
rundes Urteil abgeben können, wie weit die Einrichtungen der 
religiösen Genossenschaften direct als Vorbild für die Organi- 
sirung der heidenchristlichen Gemeinden gedient haben; aber 
diese Frage ist auch der andern untergeordnet, in wie fern 
jene wichtigen Cultvereine den Boden für die Aufnahme 
des Evangeliums und die Entwickluug einer neuen christlichen 
Lebensordnung und socialen Verfassung vorbereitet haben. — 
Die Eiuzeluntersuchungen in dem zweiten Weizsäcker’schen 
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Aufsatze sind mit grosser Umsicht geführt; besonders ist die 
neue Beleuchtung der berühmten Tacitusstelle, welche die 
Erkenntnis, dass die römische Gemeinde bereits um die Jahre 
58— 59 wesentlich aus Heidenchristen bestand und von der 
Synagoge getrennt war, in bedeutender Weise stützt, hervor- 
zuheben. Weizsäcker legt darauf Gewicht, dass damals 
die Christen bereits als Christen nach förmlichem Prozess hin- 
gerichtet wurden, nicht als Brandstifter (gegen Schillers 
Darstellung), und dass die Verfolgung die Juden nicht be- 
troffen hat. (Vgl. S. 266f. und die Beurteilung von Sueton. 
Claud. 25, S. 264 f) Weizsäcker bespricht auch die Tradition 
von der Anwesenheit des Petrus in Rom und hält sie, wesent- 
lich auf Grund von Clem. ad Cor. I, 5. 6, für sehr wahr- 
scheinlich (S. 296f.). Die Beweise, welche er Joh. 21, 19—23 
entnimmt, scheinen Referenten nicht so stichhaltig; denn 
wenn auch zuzugestehen ist, dass diese Verse irgendwie alle- 
gorisch auszudeuten sind, so wird doch die Tendenz derselben 
Sich schwer mehr enträtseln lassen. Dass Petrus nicht nach 
Rom gekommen ist, um dem Paulus entgegenzutreten, ja dass 
selbst die Annahme, er sei der grossen Sache der Heidenmission 
am Ende seines Lebens näher getreten, nicht völlig in der 
Luft schwebt, darin ist Weizsäcker nur beizustimmen. Lip- 
sius freilich hat in dem oben angeführten Aufsatze aufs 
neue gegen Hilgenfeld und Joh. Delitzsch (f) den 
Nachweis zu führen versucht, dass Petrus niemals in Rom 
gewesen seit). Die wichtigsten Instanzen hier, welche Lipsius 
ins Feld führt, sind die beiden Beobachtungen, dass die Tra- 
dition, wo sie von Petrus in Rom sprieht, immer entweder 
den Simon oder den Paulus hinzusetze, und dass überall, wo 
der Magier Simon erscheint, die antipaulinische Polemik die 


1) Vgl. auch Reville, The Legend of Peter, in der Theol, Review 
Nr. LVI, Jan. 1877, S. 106--129 in Anschluss an Zellers Unter- 
suchungen. Die Untersuchung von Krafft, Petrus inRom (Theol. Ar- 
beiten aus d. rheinisch-wissensch. Predigerverein 1877 III, S. 185—193) 
ist Ref. nicht zugänglich gewesen. Auffallend ist cs, dass bisher, soviel 
bekannt, die Stelle aus der Chronik des Phlegon (Orig. c. Cels. II, 14) 
im Zusammenhang der Petrustraditionen noch nicht verwertet worden ist. 
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Grundlage bilde, wührend die antignostische Polemik nur eine 
weitere Entwicklung derselben ursprünglich ebionitischen Sage 
bezeichne. Die erste Beobachtung ist zutreffend, aber sie er- 
klärt sich, wenigstens in ihrer einen Hälfte, sehr wohl, wenn 
Petrus wirklich in Rom gewesen ist. Darum — auch die Rich- 
tigkeit der zweiten These vorausgesetzt — bleibt die Angabe 
des 1. Clemensbriefes, wenn man ihr überhaupt Wert bei- 
legt, in Kraft. Glaubt man aber auf diese Stelle nichts 
bauen zu dürfen, so gilt das Lipsius’sche Urteil zweifellos, 
sobald erwiesen ist, dass die antipaulinische Polemik die 
Grundlage der Erscheinung des Simon Magus in der christ- 
lichen Literatur bildet. Referent ist nicht in der Lage, ein 
Urteil schon abgeben zu dürfen; aber wenn die Beobachtun- 
gen, die Andere?) und er bisher gemacht, nicht trügen, 
so wird man die Entstehungszeit der ebionitisch - gnostischen 
Literatur herabrücken und die Vorstellungen von ihrem Ein- 
fluss auf die kirchliche Literatur des 2. Jahrhunderts ein- 
schränken müssen. — In dem 3. Aufsatz Weizsäckers scheinen 
Referenten neben der Beleuchtung von Ap.-Gesch. 2, 42 beson- 
ders die Ausführungen über Geltung und Gebrauch des Alten 
Testamentes in den heidenchristlichen Gemeinden (S. 493 f.) 
und über die früheste Ueberlieferung der Herrenworte und 
der wichtigsten Begebenheiten aus dem Leben Jesu als eines 
Bestandteils der kirchlichen „Jdıdayn‘“ (S. 499 f.) wert- 
voll 2). Der Nachweis, dass der Gottesdienst in keiner 
Beziehung durch ein Gemeindeamt getragen ist — ausge- 
nommen vielleicht die Abendmahlsfeier —, erscheint gesicher- 
ter als die Behauptung, die Erbauungsversammlung in den. 
panlinischen Gemeinden habe sich eng an die Synagoge an- 
geschlossen. Letzteres wird von Heinrici bestimmt in Abrede 
gestellt. Mit Recht aber verzichtet, Weizsäcker auch hier 
darauf, die Misbräuche, die sich zu Korinth bei der Feier 
der Gottesdienste ausgebildet, auf die Gegensätze von Heiden- 
und Juden-Christentum zurückzuführen. In dem 4. Aufsatze 
erörtert Weizsäcker die Zustände der korinthischen Gemeinde 


1) Zahn, Gótt. Gel. Anz. 1876, S. 1436 f. 
2) Vgl. Holtzmann, Ztschr. f. wiss. Theol. 1877, S. 388 f. 
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und ihre Entwicklung nach den beiden Briefen des Apostels. 
Das Verständnis für den zweiten Brief wird dadurch ange- 
bahnt, dass die völlig verschiedene Situation, in welcher sich 
der Apostel der korinthischen Gemeinde gegenüber bei Ab- 
fassung der beiden Schreiben befindet, noch schärfer, als dies 
bisher geschehen, aufgewiesen und dadurch, mit Zuhülfenahme 
der unumgänglichen Hypothesen von einem zwischen beiden 
Schreiben liegenden dritten Brief und einer zweiten Reise des 
Apostels nach Korinth, die Möglichkeit gewonnen wird, die 
Integrität des sog. zweiten Briefes sicher zu stellen. Mit 
Recht wird das letzte directe Band, welches die beiden über- 
lieferten Briefe verbinden soll (1 Kor. 5. 2 Kor. 2, 4f.; 7, 8f.), 
Zerschnitten und der Nachweis geführt, dass der zweite Teil 
des zweiten Briefes in cc. 1— 7 bereits angelegt sei. Diese 
Ausführungen richten sich nicht nur gegen Hausraths 
Vier-Capitelbrief-Hypothese, sondern auch gegen den neuesten 
Versuch Hagges 1), in gleicher Weise die Integrität auch 
des ersten Kor.- Briefes in Anspruch zu nehmen. 


1) „Die beiden überlieferten Sendschreiben des Ap. Paulus an d. 
G. z. Korinth“, in den Jahrbb. f. Protest. Theolog. 1876, S. 481—531. 
Dieser Aufsatz darf als klassische Probe einer bodenlos willkürlichen und 
dabei zuversichtlich auftretenden Conjecturalkritik gelten. Kein Brief 
des Apostels soll verloren gegangen sein; vielmehr ist der i. Brief, auf 
den er 1Kor. 5, 9 sich bezieht, in unserem 1. Briefe selbst noch enthalten. 
Dieser, aus 1 Kor. 1, 1--8. 11; 7, 1 — 8, 183; 9, 19 — 11,1; 12—14; 16, 
1—9; 4, 16— 90; 16, 10—21. 24 bestehend (A), sei Winter 56/7 gc- 
Schrieben. Nun eilt Paulus nach Makedonien, von dort nach Korinth, 
Wo er indess nur kurze Zeit verweilt. Er schreibt von Ephesus aus 
58 Frühjahr den Brief B, der sich aus 1 Kor. 1, 1—3 (?); 1, 9 — 4, 15. 
21. 9Kor. 10, 1 — 11, 4. 1Kor. 15. 9Kor. 11, 5 — 6. 1Kor. 9, 
1-..18. 2Kor. 11, 7 — 12, 21. 1Kor. 5. 6. 2'Kor. 18, 1—10. IKor. 
16, 22. 93 — denn natürlich muss das uegev «9€ zu D gehören --- 
zusammensetzt. Mai oder Juni 58 befindet sich der Apostel wieder 
in Makedonien und schreibt von dort einige Monate vor seiner dritten 
Reise nach Korinth den dritten Brief (C) = 2Kor. 1—7; 9; 13, 11-—13. 
Das achte Capitel aus dem 2. Brief endlich hat als Bruchstück eines 
4. Briefes zu gelten. Die überlieferte Recension der Briefe ist wahr- 
scheinlich schon in Korinth selbst zu Stande gekommen; aber dem Blick 
des geschulten Kritikers können die Näte nicht entgehen. 
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Von den übrigen Untersuchungen über paulinische Briefe 
seien erwähnt: Schultz, „Die Adresse der letzten Capp. 
des Briefes an die Römer“ (Jahrbb. f. deutsche Theol. 1876, 
S. 104—130). Der Verfasser sucht zu zeigen, dass der 
Rómerbrief des Paulus auf ce. 1—11; 15, 7—13; 15, 14—16, 
2; 16, 21—24 zu reduciren sei, die übrigen Bestandteile aber 
des überlieferten Briefes für Trümmer eines nach Ephesus 
gerichteten Schreibens des Apostels zu halten seien, welches 
an Umfang die uns erhaltenen Fragmente wenig übertroffen 
habe. Die Annahme, dass die Grüsse in c. 16 nach Ephesus 
gerichtet seien, ist allerdings sehr wahrscheinlich; aber die 
von Schultz vorgeschlagene Fortbildung dieser Hypothese hat 
auch angesichts des Abschnittes c. 15, 1—7 (7—14) nichts 
Bestechendes; c. 12 u. 13 aber vom Rómer-Brief abzutrennen, 
dafür hat der Verfasser auch nicht den Schein eines zureichen- 
den Grundes aufweisen können !). — Ueber die Nationalität 
der kleinasiatischen Galater ist die Controverse aufs neue aus- 
gebrochen. Während W. Grimm (Theol. Stud. u. Krit. 1876, 
S. 199—221) für die keltische Nationalität der Galater ein- 
tritt, versucht Wieseler, seinem Gegner an Gelehrsamkeit 
und Gründliehkeit gewachsen, die Galater für Deutschland in 
Anspruch zu nehmen („Die deutsche Nationalität der kleinasia- 
tischen Galater; ein Beitrag zur Geschichte der Germanen, 
Kelten und Galater und ihrer Namen“; Gütersloh 1877, Ber- 
telsmann; VII, 85 S. in 8?) Die überwiegenden Gründe 
stehen entschieden auf Grimms Seite ?). — Die aufgenommenen 


1) Die Capitel Röm. 15. 16 behandelt auch Scholten (Theol. 
Tijdschr. 1876 Jan.) von den bekannten Voraussetzungen aus, welche 
die historische Betrachtung dieses Gelehrten misleiten. 


2) Zu nennen sind hier auch die Arbeiten von Perrot (De la 
disparition de la langue gauloise en Galatie, in den Mem. d'archéologie, 
d'épigraphie et d'histoire, Paris 1875, 5. 229—263), Bertrand (Les 
Gaulois, in der Revue archéologique 1875 Mai und Juni, S. 281 — 303. 
891—394; De la valeur des expressions Keirof ct PeAéret Keirıxn et 
TaÀ«t(a dans Polybe, Paris, Didier et C. 1876 [XXV, 38 S. in 8°]; vgl. 
Revue archéologique 1876 Jan. bis März, S. 1—24. 73— 98. 153— 161) 
und D'Arbois de Jubainville (Les Celtes, les Galates, les Gaulois, 
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Untersuchungen über den Philipperbrief ') hat Holsten 
(Jahrbb. f. Protest. Theol. 1876, S. 58 —165. 282— 372) zu 
Ende geführt. Ihm ist Hilgenfeld (Der Brief des Paulus 
an die Philipper und C. Holstens Kritik desselben, in der 
Ztschr. f. wiss. Theol. 1877, S. 145—186) entgegengetreten, 
wie Referent meint, mit guten Gründen. Es hätte nur noch 
schärfer die Methode selbst, nach welcher Holsten operirt, das 
Bild des Paulus, wie er es sich nach den vier Hauptbriefen 
gezeichnet hat, kritisirt werden dürfen 2). Ueber den Stand 
der Kritik betreffs der Paulusbriefe und der katholischen 


mn due Metu 


in der Revue archéologique 1875 Juli, S. 4--18). Perrot will zeigen, 
dass die keltische Sprache in Galatien lüngst vor Hieronymus aufgegeben 
war; Bertrand sucht einen Unterschied zwischen Kelten und Galatern 
zu statuiren; D'Arbois de Jubainville crklärt Kelten, Gallier, Galater 
für identische Begriffe. An die germanische Nationalität der Galater 
denkt keiner von den dreien. 


1) Vgl. diese Zeitschrift Bd. T, S. 115 f. 


?) Neue Cómmentare zu paulinischen Briefen sind, mit Ausnahme 
des von Bahnsen (Die sog. Pastoralbriefe. T. TL: Erklirung d. 2. 
Timoth.-Pr. nebst ciner allg. Einleit. z. d. Past.- Briefen überhaupt. 
Leipzig 1876, A. Barth [VIL, 117 S. in gr. 8?]) — nicht erschienen; in 
heuer Auflage und wenig veründert: Lightfoot, St. Pauls Ep. to the 
Coloss, and tho Philem. Second edition. London 1876, Macmillan and 
C. (VII, 430 S. in gr. 8). Iuther, Die Briefe an Tim. u. Tit. 4. 
Verbess, u. vermehrte Aufl. Göttingen 1876, Vandenhoeck u. Ruprecht 
(VII, 332 S. in gr. 8). Huther setzt sich in dieser neuen Aufl. vor- 
hehmlich mit v. Hofmann auseinander. Kling, Die Korintherbriefe. 
3. überarbeitete Aufl. von K. Braune. Biclefeld 1876, Velhagen und 
Klasing (VI, 430 8. in gr. 8%. Lightfoot, St. Pauls ep. to the Galat. 
9th edit. London 1877, Macmillan und C. (390 S. in gr. 8). Zu dem 
Commentare von Bahnsen, der die Unechtheit der 3 Pastoralbriefe mit 
Recht voraussetzt, siche Holtzmann in der Zeitschr. f. wiss. Theol. 
1877, S. 968—978. Ueber die sechs Vorträge von Sehwalb (Der Ap. 
"Paulus, Zürich 1876, Schmidt [IV, 128 S. i. gr. 8?]) ist kein Wort zu 
verlieren. Die trefflichen Beiträge von Chantepie de la Saussaye 
zur Geschichte der paulinischen Theologie (, Studiën *. Theol. Tijdschr. 
1875, S. 39--67. 98—121. 322—347) sind in dem 2. Bd. der „Studiën“ 
(1876, $. 113--141) durch eine Untersuchung über die Rechtfertigungs- 
ehre fortgesetzt worden. Der Verfasser behandelt wesentlich die Frage, 
Welche Beziehung zwischen der Rechtfertigung und der Verleihung des 
"veöue E00 bei Paulus besteht. 
Zeitschr. f. K.-G@. II, I. 5 
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Briefe) hat Holtzmann (Jahrbb. f. protest. Theolog. 1876, 
S. 239—281) berichtet. — Der Aufsatz von Witz: „Stephanus 
und seine Verteidigungsrede“ (Jahrbb. f. deutsche Theol. 
1875, S. 588 — 606) ist lediglich eine lebhaft geschriebene, 
breite Homilie. Der Verfasser berührt keines der wirklichen 
Probleme, die hier vorliegen ?). Dagegen sind die Arbeiten 


1) Für diese ist zu vergleichen: v. Hofmann, die heilige Schrift 
Neuen Testaments. VII. Tl. III. Abt.: der Brief Jacobi. Gesch. Be- 
zeugung der Briefe Petri, Judä und Jacobi. Nördlingen 1876, Beck 
(IV, 179 S. i. gr. 8). v. Hofmann nimmt an, dass der Jacobus- Brief 
vor dem Aposteleoneil von dem Apostel Jacobus Alphäi, dem Vorsteher 
der jerusalemischen Gemeinde, an die gesammte Christenheit gerichtet 
sci. Es steht zu erwarten, dass die Gültigkeit des Dilemmas, entweder 
stammt der Jacobus-Brief aus der Zeit vor dem Apostelconcil oder aber 
er gchört der nachpaulinischen Entwicklungsgeschichte der Heidenkirche 
an, in weiteren Kreisen zur Anerkennung kommt. Die Entscheidung ist 
schwierig; aber die Betrachtung der äusseren Geschichte des Briefes und 
seines Verhältnisses zum Hirten des Hermas, sowie seiner Lehre vom 
„Gesetz“ führt auf die letztere Hypothese. Vgl. auch die feinen Bce- 
merkungen Weizsäckers (Jahrbb. f. deutsche Theol. 1876, S. 479.) über 
die Schwierigkeiten, ein einheitliches Bild von den Zuständen zu gewin- 
nen, welche der Brief voraussetzt, und über die Erklärung dieser Schwie- 
rigkeiten. Betreffs des 1. Petrus-Briefes ist Blom, De Bestemming v. d. 
cersten Petrusbrief (Theol. Tijdschr. 1876, März, S. 166—172) zu ver- 
gleichen (über van Rhjins Dissertation); betreffs des Hebräerbriefes 
die Abhandlung von Barger, Zijn er in de Brief aan de Hebr. Sporen 
van philonischen Invloed (,, Studiën “ 1876, S. 85—102); vgl. Siegfried, 
Philo v. Alex. 1875, S. 321f. Eine ausführliche Dissertation über die 
Logoslehre des Philo hat Soulier geschrieben (La doctrine du Logos 
chez Philon d'Alex. Turin 1876, V. Bona [VIII, 165 S. in gr. 8?]). 
Neues hat der Verfasser darin nicht vorgebracht, aber er hat auch das 
Richtige nicht verkannt und hat die Logoslehre Philos in methodischer 
Weise mit Rücksicht auf die grundlegenden Lehren, welche sie voraus- 
setzt, zur Darstellung gebracht. 

2) Die drei neuen englischen Commentare zur Apostelgeschichte 
von Denton (A Commentary on the Acts of the Ap. 2 vols. Vol. II. 
London 1876, Dell & S. [402 S. i. 8"|]), Abbot (Acts of the Ap. with 
notes, comments, maps and illustrat. London 1876, Hodder and S. 
[262 S. in 8"]) und Hackett (A Commentary on the Original Text 
of the Ap. Glasgow 1876, Morison [372 S. in 8°]), sowie andere eng- 
lische Commentare (zu den Evangelien) sind Referenten nicht zugänglich 
gewesen. Die Abhandlung von K. Schmidt: , Apostel - Convent“ 
(Realencykl. f., protest. Theol u. K. 2. Aufl. Bd. I, 1877, S. 575—584) 
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von Schürer!), Nósgen?) und Resch?) zu Lucas sehr 
dankenswert. Schürer weist nach, dass kein Grund vorhanden 
ist, eine Benutzung des Josephus bei Lucas anzunehmen, da 
die bisher beigebrachten Parallelen nicht beweiskräftig sind. 
Resch will den Beweis antreten, dass die grosse Einschal- 
tung bei Lucas ein einziges zusammenhängendes Fragment 
der Logia des Matthäus sei. Er trifft in dieser These mit 
den Hauptresultaten der gründlichen Untersuchungen von 
B. Weiss*) zusammen; doch ist Weiss ungleich vorsichtiger 


schliesst mit dem Resultat: „Der paulinische Bericht bringt in manchem 
Wesentlichen nicht Widerlegung, sondern Bestätigung des lukanischen, 
Ergänzung desselben in einigen minder wesentlichen Punkten, während 
diejenigen wichtigen Momente, welche letzterer allein bietet, durch jenen 
nicht ausgeschlossen werden.“ Referent hat sich bisher nicht davon 
überzeugen können, dass die beiden Berichte solche Harmonisirung zu- 
lassen. 

1) „Lucas und Josephus“ in der Zeitschr. f. wiss. Theol. 1876, S. 
914—589. 

2) „Der schriftstellerische Plan des dritten Evangelisten“, in den 
Theolog. Stud. u. Krit. 1876, S. 265 — 292. „Das historiographische 
Verfahren des dritten Evangelisten “, ebenda 1877, S. 441—497. 

3) „Pragmatische Analyse der grossen Einschaltung des Lucas 
(9, 51— 18, 14)“, in den Jahrbb. für deutsche Theolog. 1876, S. 
654— 696; 1877, S. 65—92. 

4) Das Matthäus- Evangelium und seine Lucas-Parallelen erklärt. 
Halle 1876, Buchhandl. d. Waisenh. (VIII, 584 S. in gr. 8°). Eine 
neue, wenig veränderte 6. Aufl. des Meyerschen Commentars zu Matth. 
(Göttingen 1876, Vandenhoeck und Ruprecht [VI, 614 S. in gr. 8?]) ist 
von Ritschl besorgt worden. Volkmar hat sein Buch: „Marcus und 
die Synopse der Evangelien nach dem urkundl. Text, u. d. Geschichtliche 
vom [eben Jesu“ in neuer, durch einen Anhang erweiterter Ausgabe er- 
Scheinen lassen (Zürich 1876, Schmidt [XV, 738 u. 99 S. in gr. 8°]); 
vgl# darüber Hilgenfeld in d. Zeitschr. f. wiss. Theol 1877, S. 
263—968, Weiss in d. Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 6, S. 140f. Einen 
Commentar zu Matthüus cc. 14— 28 hat H. Lutteroth edirt (Essai 
T'interprótation des dernières parties de l'évang. selon S. Matthieu. Paris 
1876, Sandoz et Fischbacher [VITT, 568 S. in gr. 8?]). Die erste Hälfte 
erschien in 3 Fascikeln 1860—1867. Wissenschaftlich bedeutungslos ist 
die von Ad, Zahn herausgegebene Erklärung des Evangeliums Matthäi 
von Wichelhaus (Akademische Vorles. üb. das Neue Testament, 2. Bd. 
Halle 1876, Fricke [VI, 437 S. in gr. 8°]). In den „Religionsgesch. 
Studien“ von Güdemann (Leipzig 1876, O. Leiner [144 S. in 8?]) 

5* 
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verfahren. Der Weg, auf welchem dieser Gelehrte durch eine 
Reihe von grösseren Arbeiten die synoptische Frage, wenn 
auch nicht zu lösen, so doch zu disponiren unternommen hat, 
erscheint z. Z. als der gesicherteste und einfachste. Auch liefert 
die genaue kritische Feststellung der Texte, welche einen 
wesentlichen Vorzug der Weiss’schen Untersuchungen bildet, 
starke Stützen für die vorgeschlagene Dispositionsmethode !). In 
der Reseh'sehen Abhandlung ist der Aufweis von Linien, 
welche von Lucas zur geschichtlichen Darstellung des Johan- 
nes führen, sowie die Bevorzugung des Lucas vor Matthäus 
in den parallelen, aus den Logien entnommenen Stücken, von 
Bedeutung, wenngleich auch hier Uebertreibungen nicht 
fehlen. Complieirtere Hypothesen als die Weiss’schen in Be- 
zug auf die Entstehung der überlieferten Gestalt der synop- 
tischen Evangelien befürwortet Wittichen in seinem Werk 
„Das Leben Jesu in urkundlicher Darstellung‘ (Jena 1876, 
Dufft [XTV, 397 S. in gr. 8°)). Mindestens zwei schriftlich 
fixirte Vorstufen seien anzunehmen, bevor es zur überlieferten 
Recension des 1. und 3. Evangeliums in den ersten Decennien 
des 2. Jahrhunderts gekommen sei. Drei zu Grunde liegende 
älteste Quellen, denen 67 Pericopen entnommen werden kön- 
nen, seien noch zu erkennen, von denen die erste wichtigste 
sich so ziemlich mit dem Urmarcus Holtzmanns deckt, die 
zweite das dem Matthäus und Lucas gemeinsame Evangelium 
enthält und die dritte, eine bereits paulinisch gefärbte Schrift, 


findet sich ein Aufsatz mit der Aufschrift „Die Logia des Matthäus als 
Gegenstand einer talmudischen Satyre“ (S. 65—97). Aussprüche Jesu, 
die sich, wenn auch umgebildet, noch Matth. 5, 17 u. Luc. 12, 13 f. 
finden, sollen im Talmud Anlass zu einer satyrischen Bekämpfung der 
christlichen Lehre gegeben haben, und zwar sollen die urkundliche Quelle, 
aus welcher der Polemiker geschöpft, die Logia des Matthäus gewesen 
sein. Die Hypothese hat etwas Ansprechendes, ist aber doch nicht ge- 
nügend sicher gestellt. 

1) Anders urteilt Hilgenfeld in seinem Aufsatz: „B. Weiss u. 
d. synopt. Evangelien“ i. d. Zeitschr. f. wiss. Theol. 1877, S. 34—48. 
Resch (in den Jahrbb. f. deutsche Theol. 1877, S. 167—174) sucht die 
Resultate der Weiss’schen Kritik durch sprachliche Beobachtungen zu 
befestigen, zu ergänzen und zu erweitern. 
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von Lucas allein benutzt ist. Die hohen Vorzüge dieser Ar- 
beit gegenüber den romanhaften Darstellungen des Lebens 
Jesu sind von Weiss?) und Weizsäcker?) gebürend ge- 
würdigt worden. Dass sowohl heidenchristliche als judenchrist- 
liche Stücke in der Redaction des 1. u. 3. Evangeliums enthal- 
len sind, sowie dass auch judenchristliche Verfasser eine 
universalistische Tendenz gehabt haben können, ist gewiss sehr 
richtig; indessen die Anwendung dieser Grundsätze auf die 
einzelne Pericope bleibt doch sehr unsicher, und es erhebt 
sich daher unabweislich immer ‚wieder die Frage, ob wir über- 
haupt im Stande sind, über die Anschauungen vom Wirken 
Jesu, welche die erste Gemeinde und die nächste Folgezeit 
uns überliefert hat, hinauszukommen und zu einem „Leben 
Jesu“, selbst nur in den bescheideusten Grenzen, zu gelangen, 
dessen Darstellung in diesem Sinne urkundlich wäre, dass sie in 
Unabhängigkeit von den Eindrücken der ersten Zeugen gehalten 
werden kónnte?) Das 4. Evangelium hat Wittichen in seinem 


1) Theol. Lit.-Ztg. 1876, S. 368—313. 

2) Jahrbb. f. deutsche Theol. 1877, S. 163—107. 

3) Zu tadeln ist an Wittichens Arbeit vor allem der Eklekticismus, 
nach welchem er alle Erzählungen, die Wundergeschichten enthalten 
oder in sic ausmünden, einfach beseitigt oder — zum kleineren Teil — 
umdeutet. Nach dieser Methode muss oft das Probehaltigste ausge- 
schlossen werden; vgl. dagegen auch Hilgenfeld i. d. Ztschr. f. wiss. 
Theol. 1876, S. 586—592. — Die Abhandlung von A. Thoma: „Das 
Abendmahl im Neuen Testament“ (Zeitschr. f. wiss, Theol 1876, S. 
321—371) ist, soweit sie die Synoptiker und Paulus als Quellen benutzt, 
im einzelnen lehrreich; dagegen ist die Beurteilung des Johannes- Evan- 
geliums durch landläufige, grobe Vorurteile entstellt. Unausstchlich aber 
ist es, dass der Verfasser sich veranlasst fühlt, seinen kritischen Stand- 
punkt gegenüber der Schrift und Tradition auch in einem widerlichen 
Feuilletonstil zum Ausdruck zu bringen (vgl. auch den 8.71 Anm. 1 eitirten 
Aufs, desselben Verf.) Endlich sei auf die ,, Horae Hebraicae et Talmudicae“ 
(Ergänzungen zu Lightfoot und Schöttgen) von Fr. Delitzsch 
hingewiesen (Zeitschr. f. d. ges. luth. Theol. 1876, S. 401—409. 593— 
606. 1877, S. 1—17. 209—215. 450—454). Dieselben erstrecken sich 
in Form von kurzen Bemerkungen bisher auf die Evangelien, die 
Apostelgeschichte, den Römer- und die Korintherbriefe. Nicht nur für 
die Textkritik, sondern auch für die historische Erklärung der Schrift- 
Stücke und für die christliche Dogmengeschichte bieten diese adnotationes 
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Werke beiseite gelassen !). — Das Verständnis der Apokalypse 
des Johannes ist durch den Commentar von Bisping (Er- 


manches Beachtenswerte. Sie sind Spähne, die bei der gewaltigen Arbeit 
einer neuen Ucbersetzung des N. T. in das Hebräische, welche Delitzsch zu 
Ende geführt hat, abfielen, und veranschaulichen das Material, aus wel- 
chem geschöpft, und die Mittel, mit welchen gearbeitet wurde. 

‚1) Die Abhandlung von Beyschlag: „Zur Joh. Frage“ (s. diese 
Zeitschr. Bd. I, S. 113£) hat eine Reihe lehrreicher Artikel hervorge- 
rufen, unter denen die von Mangold (Theol Lit.-Ztg. 1876, 8. 360 — 
367), Hilgenfeld (Zeitschr. £ wiss. Theol. 1877, S. 1—33), Weiz- 
säcker (Jahrbb. f. deutsche Theol. 1877, S. 152 — 157) hervorzuheben 
sind. Während Mangold und Hilgenfeld sich Beyschlag gegenüber 
lediglich ablehnend verhalten, prücisirt Weizsäcker aufs neue seinen 
Standpunkt dahin, dass der Darstellung im 4. Evangelium cine unab- 
hängige historische Tradition mit zugrunde liege, und dass deshalb das 
Problem, welches der Ursprung dieses Evangeliums bietet, nicht mit 
einem einfachen Ja oder Nein zu lösen ist. „leh bin auch so frei zu 
meinen, dass, was Hase und ich und andere in dieser Richtung versucht 
haben, zwar nicht das letzte Wort ist, aber ebenso im Hauptgedanken 
durchdringen wird, wie ähnliche Thesen im Gebiete der synoptischen 
Kritik, die man anfangs ebenso zurückgewiesen hat, ınehr und mehr 
durehgedrungen sind.“ Uebrigens bemerkt Weizsäcker, dass er nicht 
„den höchsten Wert“ darauf lege, dass grade ein Schüler des Johannes 
auf Grund dessen, was er von dem Apostel wusste, das Evangelium ver- 
fasst habe. Gegen die Echtheit des Johannes-Evangeliums ist in der 
Revue de théol. et de philos. (Lausanne 1876, S. 481—528) van Goéns 
aufgetreten, kurz und übersichtlich die wichtigsten Bedenken zusammen- 
fassend. In derselben Zeitschrift (1877, S. 88 — 109) hat bereits 
F. Rambert eine Widerlegung begonnen mit eiuer Musterung der 
äusseren Zeugnisse. Für deutsche Gelehrte bietet bisher dieser Streit 
kein Interesse (vgl. Fortsetzung S. 161—187). — Der Luthardt'sche 
Commentar zum Johannes-Evangelium liegt nun in der 2. Auflage ab- 
geschlossen vor (2. Teil Nürnberg 1876, C. Geiger [XII, 559 8. in 
gr. 8°], die Erklärung von c. 5—21 enthaltend). Auch der erste Band 
des Commentars von Godet ist in 2. umgearheiteter Auflage erschienen. 
(Comment. sur l'évang. de St. Jean. T. I. Introduction historique et 
critique. 2. edit. complètement refondu. Paris 1876, Sandoz et Fisch- 
bacher [VIII, 368 S. in gr. 8?]; vgl. die deutsche Ausgabe v. Waun- 
derlich (Godet, Comment. z. d. Ev. Joh. 1. T. Historisch - kritische 
Einleit. 2. völlig umgearbeitete Ausgabe. Vom Verfasser autorisirte 
deutsche Ausgabe. Hannover 1876, Meyer [VII, 188 S. i. gr. 8"]), dazu 
Mangold, Theol. Lit.-Ztg. 1876, S. 367- 368, Weizsäcker, Jahrbb. 
f. deutsche Theol. 1877, S. 159—163. Das Godet’sche Werk in dieser 
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klärung der Apokalypse des Johannes. Münster 1876, Theis- 
singsche Buchhandl. [VII, 356 S. in gr. 8"])in keiner Weise 
gefördert worden, wenn auch nicht verkannt werden darf, 
dass derselbe innerhalb der katholischen exegetischen Literatur 
einen Fortschritt bezeichnet $). 


2. Das nachapostolische Zeitalter. 
(Apostolische Väter. Pseudepigraphen.) 


Toi èv dyloıs nars juwv KiAnuevros Enıoxonov Pwuns «t dvo 
ngos Kopıvdiovs notoli. "Ex Xe oyoiqov to Ev Pavagiv 


neuen Gestalt wird von keinem der Fachgenossen übersehen werden dür- 
fen. Auf die umfangreiche Arbeit des verstorbenen F. v. Uechtritz 
„Studien eines Laien über den Ursprung, die Beschaffenheit und Bedeu- 
tung des Evangeliums nach Johannes“ (Gotha 1876, F. A. Perthes 
[XVI, 595 S. in gr. 8°]) hat Ritschl in d. Theol. Lit.-Ztg. 1876, S. 
437 —439 aufmerksam gemacht. In dem Jahrb. d. histor. Gesellsch. 
Züricher Theologen herausgegeben v. Volkmar (I. Bd. Zürich 1876, 
Schmidt [IV, 248 S. in 8°]) hat Wild über die Disposition des vierten 
Evangeliums gehandelt. Die Ausführungen haben in der Form, wie der 
Verfasser sie gültig glaubt, nichts Ueborzeugendes. Endlich sei die 
inusterhaft gründliche Monographie von Hort über Joh. 1, 18 hervorge- 
hoben (Two Dissertations. I. Movoyerns O&óg in scripture and tradition. 
IL On the Constantinop. creed and other eastern creeds of the fourth 
century. Cambridge and London 1876, Macmillan aud Co. [X, 150 S. 
in gr. 8"]. Das Verdienst dieser Arbeit besteht nieht nur darin, die 
LA. wovoyevns sós in Joh. 1, 18 festgestellt, sondern auch darin; diese 
Formel in der Geschichte der christlich-kirchlichen "Theologie wieder 
entdeckt zu haben. (Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1876, S. 541—547.) 

1) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1876, S. 464—466. — Der Vortrag von 
Beyschlag: „Die Offenbarung Johannes“ (Berlin 1876, L. Rauh 
[48 S. in gr. 16*]) führt zweckmässig in das richtige Verständnis der 
Apokalypse ein. Andere apokalyptische Studien von Wert aus dem 
letzten Jahre sind Referenten nicht begegnet; denn A. Thomas Ab- 
handlung „Apokalypse und Antiapokalypse' (Zeitschr. f. wiss. Theolog. 
1877, S. 289—341) kann nur bedingt zu diesen gerechnet werden. Die 
richtige Beobachtung einer gewissen tiefgehenden Verwandtschaft zwischen 
Apok. u. Ev. Joh., längst gemacht, vielleicht noch schärfer zu fixiren, 
wird hier aufgebauscht und zu unstatthaften Schlüssen verwertet. Der 
Commentar zur Apok. von Bruce (Comm. on the revel. of St. John. 
London 1877, Speirs. [446 S. in gr. 8"]) ist Referenten unbekannt ge- 
blieben. 
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Kov| nóħews BıßAuosnans Tod Ilaveyíov Teégqov vv noWrov zdi- 
Iduevaı nAngeis uera nooàsyouévov xci onusıwoewv und Piho- 
$9éov Bovevviov wervonolirov Seogwv. "Ev Kwroravtvovnoktı 
1875. Eoögioxzeran Ev Kworevrıvovnoisı næga roig AdeApois Ae- 
naota Bußhionwäcıs (VILI, 089, 188 S. i. gr. 8° mit 1 lithograph. 
Facsin.). 

Patrum apostolicorum opera. Textum.... recensuerunt ... O. de 
Gebhardt, A. Harnack, Th. Zahn. Edit. post Dresselianam 
alteram tertia. Fasc. I, Part. I, Edit. II: Clementis Romani ad 
Corinthios quae dicuntur epistulae. Textum ad fidem codd. et 
Alexandr. et Con/ politani nuper inventi recens. et illustrav. O. de 
Gebhardt, A. Harnack. Lipsiae 1876, I. C. Hinrichs (LXXVI, 
159 S. in gr. 8%. Fasc. lI: Ignatii et Polycarpi epistulae, 
martyria, fragmenta recens. et illustravit Th. Zahn. Lipsiae 1876, 
J. C. Hinrichs (LVI, 404 S. i. gr. 8°). 

Clementis Romani epistulae, edid., comment. crit. et adnotatt. 
instruxit, Mosis assumptionis quae supersunt collecta et illustrata 
addidit, omnia emendata iterum edid. Ad. Hilgenfeld, Lipsiae 
1876, T. ©. Weigel (L, 136 S. i. gr. 8°). 

Brüll, Urspr. u. Verf. d. Briefes des Clem. v. Rom an die Kor. (in d. 
Tüb. Theol Quartalschr. 1876, S. 252—285. 422 —433; vgl. 
434—404). 

L. Jacobi, Die beiden Briefe des Clemens von Rom (i. d. Theol. Stud. 
u. Krit. 1876, S. 707—718). 


O. v. Gebhardt, Zur Textkritik d. neuen Clemensstücke (i. dieser 
Ztschr. Bd. I, S. 305--310). 

Th. Zahn, Das älteste Kirchengebet und die älteste Predigt (in d. 
Ztschr. f. Protest. u. Kirche LXXIL Bd., 1876 Octob., S. 194—209). 

J. Donaldson, The New MS. of Clement of Rome (i. d. Theol. Review 
1877, Jan., 8. 35 -49). 

H. Holtzmann, Die Stellung des Clemensbriefes in der Geschichte d. 
neutestamentlichen Kanons (i. d. Ztschr. f. wiss. Theol 1877, S. 
381—403). 

A. Harnack, Ueber den sog. 2. Brief des Clemens an die Kor. (in 
dieser Ztschr. Bd. I, S. 264—283. 329—304). 

O. Braunsberger, Der Apostel Barnabas. Sein Leben und der ihm 
beigelegte Brief wissenschaftlich gewürdigt. Mainz 1876, Kupferberg 
(VIL, 278 S. in gr. 8°). 

M. Güdemann, „Zur Erklärung des Barnabasbriefes“ in: Religions- 
geschichtl. Studien (Schriften d. israel Lit.- Vereins. Leipzig, O. 
Leiner. 2. Jahrg. 1876), S. 99— 131. 

W. Cunningham, The cp. of St. Barnabas. A dissertat. including a dis- 
cussion of its date and autorship. London 1876, Macmillan and C. 
CXVII, 130 S. in 8°). 
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:H. Behm, Ueb. d. Verf. d. Schrift, welche den Titel „Hirt“ führt. 
Rostock 1876, Werther (IV, 71 S. in gr. 8"). 

G. Schodde, Herma Nabi. The Ethiopie version of Pastor Hermae 
examined. Leipzig 1876, Stauffer (45 S. in gr. 8"). 

W. Straatman, Nog eens het Papias-Fragment (i. d. Theol. Tijdschr. 
1876, März, 5. 173—206. Mai, S. 281—315). 

W. Stemler, ls het Papias-Fragment zuiver exegetisch verklaard? (i. 
d. „Studien“, Theol. Tijdschr. 1876, S. 199--204). 

W. Weiffenbach, Rückblick auf die neuesten Papiasverhandl mit 
bes. Beziehung auf Leimbach (i. d. Jahrbb. f. protest. Theol. 1877, S 
323—-319. 406—468). 

D. Martens, Een nieuw bewijs uit het Papiasfragment tegen de echt- 
heid van het vierde evangelie (i. d. „Studien “ 1877, S. 58— 91). 

H. Holtzmann, d. Verháltnis des Joh. zu Ignatius u. Polykarp (i. d. 
Ztschr. f. wiss. Theol 1877, S. 181—214). 

A. Harnack, , Apostolisches Symbolum“ (in d. Real-Encyklop. f. 
protest. Theol, und Kirche. 2. Aufl. Bd. I. 1877, S. 565—574). 

C. de Tischendorf, Evangelia apocrypha. Edit. altera ab ipso 
Tischendorfio recognita et locupletata. Lipsiae 1876, Mendelssohn 
(XCV, 486 S. i. gr. 8°). 

H. Usener, Acta S. Timothei (Bonner Univ.-Prgrm. 1877. 378. 
in 4°). 


Durch einen Aufsatz des Dr. Mordt mann in der Augsb. 
Allg. Ztg. (7. Jan. 1876 Beilage) *) erfuhr das Abendland 
von der grossen Entdeckung einer vollständigen Handschrift 
der beiden Clemensbriefe durch den Metropoliten Bryennios?) 
und wurde zugleich davon in Kenntnis gesetzt, dass bereits 
die neue Ausgabe der Briefe, von dem glücklichen Entdecker 


1) Vgl. Hilgenfeld i. d. Protest. K.-Ztg. 1876, Nr. 3. 

2) Der Codex enthält zuerst Stücke aus Chrysostomus (fol. 1—32), 
dann den Barnabasbrief (fol 33—51b), die Clemensbriefe (fol. 51» 
bis 762), die Adayn v. d'aídexe cnosioAor (fol. 76a—80) und das grosse 
Corpus Ignatianum (fol 81-1202). Den Barnabasbrief wird demnächst 
Hilgenfeld mit Berüeksichtiguug dieser neuen Handschrift, die ihm 
allein zugänglich geworden ist, herausgeben. Man darf darauf um so 
Mehr gespannt sein, als wir die ersten 5 Capp. des Barnabasbriefes be- 
kanntlich bisher nur in einer griech. Handschrift (dem Sinaiticus) besitzen. 
Hoffentlich erhalten wir auch bald die Adayı Toy duidex«. anooroAw, 
die wir jetzt griechisch and lateinisch nur aus wenigen Bruchstücken 
kennen, und die zweifellos dem 2. Jahrhundert angehört, 
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besorgt, die Presse verlassen habe. Schon am 19. Febr. 1876 
konnte Ref. in der Theol. Lit.-Zte. (1876, Nr. 4, S. 97—105) 
über dieselbe Bericht abstatten: es waren wirklich die voll- 
ständigen Briefe, und die Ausgabe machte dem Fleisse und 
der Umsicht des Metropoliteu alle Ehre, wenn man auch wün- 
schen musste, dass zunächst ein getreuer Abdruck der Hand- 
schrift selbst ihr vorangegangen wäre. Auf die neuen, im 
Cod. Alex. vermissten Stücke richtete sich selbsiverstándlich 
zunächst die Aufmerksamkeit. Der erste Brief hat nun seinen 
Schluss erhalten und zwar — auffallenderweise — durch 
ein langes und kräftiges Gebet, in welchem noch Rücksicht 
genommen wird auf die concrete Situation, welches aber doch 
weit über dieselbe hinausgeht und sich unverkennbar an die 
Weise der öffentlichen kirchlichen Gebete anschliesst. ‚Die 
Bedeutung dieses Stücks, welches ein kirchliches Denkmal 
ersten Ranges sein würde, auch wenn es ein Jahrhundert oder 
zwei jünger wäre, als es ist, beruht wesentlich darauf, dass 
hier eine Gemeinde betet. Ueberhaupt tritt der Charakter 
des Briefes als eines Gemeindeschreibens und das sichere 
Bewusstsein der römischen Gemeinde, den zerrütteten korin- 
thischen Zuständen gegenüber die Pflicht der Vermahnung 
und brüderlichen Zucht zu haben, jetzt erst völlig deutlich 
hervor. In diesem Zusammenhang sind auch die Gebete für 
die Obrigkeit von Bedeutung, sofern der revolutionäre Geist, 
der die korinthische Gemeinde ergriffen hatte, auch den Frie- 
den nach aussen und die bürgerliche Sicherheit der Kirche in 
Frage stellen musste !). Die Untersuchung über die Abfassungszeit 
des Schreibens hat durch das neue Stück keine Förderung er- 
fahren; aber man konnte über dieselbe schon früher zu einem 


1) S. die trefrlichen Ausführungen von Zahn (a. a. O.). Die von 
Jacobi (a. a. O.) aufgestellte Hypothese, das Gebet sei erst später, in 
Korinth, in den Brief eingeschoben worden, scheitert an der durchgehen- 
den Beziehung desselben auf die Lage der korinth. Gemeinde, an der 
Beobachtung, dass die Ausdrucksweise im Gebete der des Briefes offenbar 
verwandt ist, und an der Einsicht, dass, falls wir den Brief nur in einer 
für den gottesdienstlichen Gebrauch zugerichteten Redaction besässen, 
sicherlich auch der ursprüngliche Schluss fehlen würde. Dieser aber ist 
bekanntlich vorhanden. 
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sicheren Ergebnis gelangen. Der sog. 2. Brief, der sich nun 
als eine Predigt erwiesen hat, ist erst jetzt verständlich ge- 
worden. Referent darf sich der Aufgabe, über die Bedeutung 
dieser neuen Urkunde für die Kirchen- und Dogmengeschichte 
zu berichten, entziehen, da er selbst in dieser Zeitschrift (s. 
ob.) ausführlich dieselbe darzulegen versucht hat. Es sei nur 
daran erinnert, dass diese Homilie die Auffassung, welche es 
verbietet, das Verständnis für die Lehrbildung innerhalb der 
nachapostolischen Heidenkirche direct aus der Predigt des 
Paulus oder seiner Gegner abzuleiten, wesentlich stützt. Ref. 
hat sich gefreut, von diesem Schriftstück des nachapostol. 
Zeitalters aus iu grundlegenden Punkten mit Resultaten zu- 
sammengetroffen zu sein, welche Weizsäcker und Heinrici 
von neulestamentlichen Urkunden her gewonnen haben, und 
die aueh sonst sehon von anderen Fachgenossen angebahnt 
worden sind. Während Referent auf Grund der Beobachtung 
einer frappirenden Üebereinstimmung der Gedankenwelt dieser 
Predigt mit der Apokalypse des Hermas, und gestützt auf 
andere Indicien, es für wahrscheinlich hielt, dass dieselbe etwa 
im 4. Decennium des 2. Jahrhunderts iu Hom gehalten wor- 
den sei, ist Hilgenfeld, der zudem auch den neuen Text 
noch für lückenhaft hält, geneigt, sie dem alexandrinischen 
Clemens zuzuschreiben. Es steht nicht zu erwarten, dass diese 
Hypothese zur Anerkennung gelangt. Zahn (siehe oben) 
Stimmt im allgemeinen in der Datirung mit dem Ref. über- 
ein und glaubt in dem Verfasser einen Kleriker erkennen zu 
müssen, der — vielleicht auf Grund von Ap.-Gesch. 10 — 
diese Predigt gehalten hat. Noch sind die Untersuchungen 
im Detail nicht so weit geführt, um ein endgültiges Urteil, 
Yespective ein non liquet, über alle Fragen, die betrefls dieser 
Urkunde sich erheben, abgeben zu kónnen. — DaBryennius 
bei seiner Ausgabe der Briefe nur über eine unsichere Kennt- 
nis des Textbestandes des Codex Alex. verfügte, so war es 
angezeigt, auch nach seiner trefflichen Leistung den Text neu 
zu conslituiren. Hilgenfeld sowohl als v. Gebhardt und 
der Ref. haben sich dieser Aufgabe unterzogen und dabei die 
einschlagenden kritischen, exegetischen und historischen Fragen 
aufs neue in den Prolegomenen und Anmerkungen erwogen. 
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In der Texteonstituirung unterscheidet sich Hilgenfeld darin 
von uns, dass er dem neuen Constantinop. Codex (geschrieben 
im Jahre 1056) den Vorzug giebt, während wir in dem 
Alexandrinus die leitende Quelle erkennen zu müssen glaub- 
ten.  Selbstverständlicherweise handelt es sich in beiden 
Fällen nur um ein Mehr oder Weniger. Indes ist die Frage 
immerhin wiehtig genug; sie ist deshalb auch schon von 
einer Reihe von Gelehrten in Anschluss an Besprechungen der 
drei neuen Ausgaben erörtert worden !) Unbedingt zu Gun- 
sten des Constantinop. gegen den Alex. hat sich Donald- 
son (siehe oben) ausgesprochen, vermittelnd Zahn und 
Sabatier. Die Mehrzahl der Kritiker, unter welchen vor 
allem Lipsius zu nennen ist, haben unsern textkritischen 
Grundsatz gebilligt 2). Man darf hoffen, dass bereits in näch- 
ster ‘Zeit diese Frage ihrer Lösung näher geführt werden 
wird. Es hat sich nämlich in einer der Bibliothek des ver- 
storbenen Pariser Gelehrten J. Mohl angehörigen syrischen 


1) Die Literatur zu den vollständigen Clemensbriefen u. d. neuen 
Ausgaben ist bereits cine ziemlich umfangreiche. Ausser den oben ge- 
nannten Schriften und Abhandlungen sind vor allem beachtenswert die 
Kritiken von Zahn (Gött. Gel. Anz. 1876, St. 45, S. 1409 — 1438), 
Lipsius (Jenaer Lit.-Ztg. 1877, Nr. 2), Lightfoot (Academy 1876, 
29. Juli, S. 113£., vgl 1876, 20. Mai) Vgl. dazu Wagenmann 
(Jahrbb. f£. deutsche Theol. 1876, S. 158—170), Funk (Tüb. Theolog. 
Quartalschr. 1876, S. 986 — 298; S. 717 — 727), Donaldson 
(Athenäum 1876, Nr. 2, S. 53£), Reusch (Theol. Lit.-Bl. 1876, Nr. 7), 
Hilgenfeld (Zeitschr. f. wiss. Theol. 1876, S. 438—446; 1877, 8. 
138f) Holtzmann (Prot. K.-Ztg. 1876, Nr. 49), Renan (Journ. des 
Savants 1877 Jan), Sabatier (Revue critique 1877, Nr. 16, S. 252—- 
257), N. Bonwetsch (Mitt. u. Nachr. f. d. evang. Kirche in Russ- 
land 1877 Febr.) Allg. evang.-luth. K.-Ztg. 1875, Nr. 52; 1876, Nr. 
49; 1877, Nr. 7. Neue Evang. K.-Zeitung 1876, Nr. 16. 17. Evang. 
K.-Zeitung 1877, Nr. 10, S. 225.—232. Beweis d. Glaub. 1877, April, 
S. 203 — 207. Lit. Centr-Dl. 1876, Nr. 17. Athen. 1877, Nr. v. 14. 
April. — Beachtenswert zu den Clemens- u. Barnabasbriefen sind die Bemer- 
kungen von Overbeek (Theol. Lit.-Zeitung 1876, Nr. 13, S. 336—329). 

2) Die Begründung für eine Reihe von Emendationen in dem Text 
der neuen Clemensstücke hat v. Gebhardt (s. ob. gegeben. Seine 
Bemerkungen beziehen sich auf die Stellen 1 Clem. 59, 3. 59, 4. 60, 1. 
60, 4; 2Clem. 14, 2. 19, 1. 19, 3. 20, 4. 
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Handschrift des Nenen Testamentes (an. 1170) eine voll- 
ständige Uebersetzung der beiden Clemensbriefe gefunden !). 
Die Handschrift befindet sich nun in Cambridge, und der aus- 
gezeichnete Gelehrte L. Bensly wird dieselbe ediren 2); er 
hat bereits Herrn Lightfoot für den demnächst erscheinen- 
den Appendix zu dessen Ausgabe der Clemensbriefe die Varianten 
des syrischen Codex zur Verfügung gestellt ?). 

Die Abhandlungen von Brüll über den ersten Clemens- 
brief (siehe oben) haben die Einsicht in diese wichtige Ur- 
kunde nicht gefördert. Der Verfasser bemüht sich unter 
anderem die längst gerichtete Hypothese, dass in dem Briefe 
die Episcopalverfassung bereits vorausgesetzt sei, wieder zu 
erwecken. Die Abhandlung von Holtzmann (siehe oben) 
hätte genauer die Ueberschrift tragen müssen: „Die Stellung 
des Clemensbriefes in der Bildungsgeschichte des neu- 
testamentlichen Kanons*; denn von der späteren Geschichte 
des Briefes in der Kirche handelt der Verfasser nicht. Er 
untersucht sehr gründlich noch einmal die Beziehungen des 
Schreibens zur neutestamentlichen Literatur und versucht 
dabei die Entstehung des neutestamentlichen Kanons — in 
wesentlichen Punkten mit den Andeutungen von Weizsäcker 
(siehe oben) übereinstimmend — zu zeichnen. Natürlich 
machen die Ausführungen , welche nach richtigen Gesichts- 
punkten angelegt sind, auf Vollständigkeit keinen Anspruch. 

Die Braunsberger’sche Monographie über den Ap. 


1) Vgl. Catal. de la bibliotheque de feu M. J. Mohl. Paris 1876, 
S. 188. 

2) Vgl. Academy, 17. Juni 1876, S. 587. Unsere Ausgabe d. 
Clemensbr. p. LXXVI. 


3 Sabatier (s. ob.) hat scine Verwunderung darüber ausge- 
Sprochen, dass bereits i. J. 1798 Galliceiolli die Clemensbriefe nach 
einer syrischen Handschr. übersetzt haben will, und macht den neuesten 
Herausgebern den Vorwurf, diese Angabe, die sie selbst mitteilen, nicht 
ausgenutzt zu haben. In der Tat, eine staunenswerte Nachlässigkeit aller 
Gelehrten, die seit 1798 über die Clemensbriefe geschrieben haben! nur 
Sehade, dass jener syrisehe Codex nichts weiter ist als der bekannte, 
aus welchem Wetstein die pseudoclementinischen Briefe de virginitate 
i. J. 1752 veröffentlicht hat. 
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Barnabas zerfällt in zwei Teile, deren erster das Leben, der 
zweite den überlieferten Brief behandelt. Die vollständige 
Zusammenstellung der Barnabaslegenden ist überaus dankens- 
wert; aber der rómisch-katholische Verfasser vermag aus 
derselben das richtige Facit nicht zu ziehen, obgleich eine 
einschneidende Kritik der Sagenkreise diesmal für das Ansehen 
des Stuhles Petri hätte nutzbar gemacht werden können. 

Die abendländische Apostel- Barnabas-Tradition, die sich 
auf Grund der pseudoclementinischen Romane entwickelt hat, 
erhält nämlich sehr bald eine anti-römische Spitze und wird 
deshalb vor allem in Mailand zu einer Zeit gepflegt, wo sich 
diese neue Hauptstadt Italiens der alten Metropole Rom auch 
in kirchlicher Beziehung ebenbürtig an die Seite stellen wollte. 
Darum nimmt Mailand den Barnabas und zwar als Apostel 
für sich in Anspruch, und darum ist Rom und spätere ein- 
sichtige römische Theologen beflissen, an dieser Legende Kritik 
zu üben. Ein eigentümliches Spiel der Geschichte ist es, dass 
auch in Cypern der Leichnam des „Apostel“ Barnabas eitirt 
worden ist, um die Selbständigkeit der cyprischen Landes- 
kirche gegenüber dem Patriarchat, dort dem antiochenischen, 
sicher zu stellen!) Die Ausführungen Braunsbergers über 
den Barnabasbrief, den er für unecht, weil des Apostels Bar- 
nabas nicht würdig hält, sind besonnen. Der Zweck des 
Schreibens wird wesentlich richtig erkannt, die Interpolations- 
hypothesen abgelehnt, die Abfassungszeit auf d. J. 70—137 
(mit, Wahrscheinlichkeit 110—133), die Leser, sowie der Ver- 
fasser als Heidenchristen bestimmt. Dagegen sind die exege- 
tischen Ausführungen zu e. 7 u. 8 u. s. w., sowie die Be- 
stimmungen über den theologischen Gehalt ziemlich bedeu- 
tungslos, und in dem sorgsam zusammengestellten Abschnitt 
über die Geschichte und den Gebrauch des Briefes in der 
Kirche ist die Wirksamkeit von theologisch - kirchlichen Vor- 
urteilen unverkennbar ?). Sucht der römische Schriftsteller 


1) Vgl. Theol. Lit.-Zeitung 1876, Nr. 19 (Protest. K.-Zeitung 1876, 
Nr. 49). 

?) Die Monographie von Cunningham üb. d. Barnabasbrief (s. o.) 
ist Referenten leider noch nicht zu Gesicht gekommen. 


GESCHICHTE DER KIRCHE BIS ZUM CONCIL VON NICAA. 79 


überall seinen wiederentdeckten „Apostel Barnabas“ zu glori- 
fieiren, so mutet uns Güdemann zu, den Barnabasbrief, 
dessen Verfasser nach Abstammung und Erziehung ein Jude 
gewesen sein soll, für ein anonymes, gegen die Juden gerich- 
tetes christliches Denunciationsschreiben bei der heidnischen 
Obrigkeit zu halten. Beide Thesen sind unerwiesen; doch 
soll nieht in Abrede gestellt werden, dass in der Abhandlung 
einige beachtenswerte Notizen zur richtigeren Erklärung des 
Einzelnen zu finden sind !). 

Die beiden Abhandlungen über Hermas unterscheiden 
sich schon dadurch, dass die von Behm fleissig, die von 
Schodde überaus flüchtig gearbeitet ist. Im dieser soll 
die äthiopische Version des Hirten, die bekanntlich eine wich- 
tige Textesquelle ist, geprüft und in ihrem Verhältnis zu den 
übrigen Zeugen gewertet werden. Indessen entbehren die 
Schlüsse des Verfassers, da das Material lüderlich erhoben 
worden ist, jeder Sicherheit. Die ganze Untersuchung ist 
daher aufs neue in Angriff zu nehmen. Behm will nur die 
Fragen nach der Zeit und dem Verfasser des Hirten noch 
einmal gründlich behandeln. Die Zeitlage wird gegen Zahns 
Hypothesen annähernd riehtig bestimmt; mit Recht legt Behm 
dabei auf die Angaben über die äussere Lage der römischen 
Gemeinde ein besonderes Gewicht. Sie führen ihn in die 
zweite Hälfte der Regierungszeit Hadrians. Eine gründliche 
Exegese der Stellen im Buche, die für die Kirchenverfassung, 
die Theologie, die Ethik und die häretischen Bewegungen der 
Zeit von Bedeutung sind, wird noch gesichertere Schlüsse be- 
treffs der Situation, aus welcher die Apokalypse geschrieben, 
ermöglichen. Zu bedauern ist, dass sich Behm in Bezug auf 
die Lösung der Verfasserfrage von der herrschenden Auslegung 
der Stelle Vis. Il, 4 und von dem Vorurteil gegen die An- 
gabe des Muratorischen Fragmentisten, der Verfasser des Hir- 
ten sei Hermas, der Bruder des römischen Bischofs Pius, hat 
beeinflussen lassen. Seine Hypothese, ein unbekannter Mann 
(vielleicht mit Namen „Hermas‘“) habe 7. Z. Hadrians das 


1) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 3. Zu günstig urteilt über 
diesen Aufsatz Hilgenfeld (Ztschr. f. wiss. Theol. 1877, S. 280f.). 
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Buch unter Zuziehung von überlieferten Sprüchen und Visionen 
eines alten römischen Gemeindepropheten Namens Hermas ge- 
schrieben, kann Ref. nur für sehr unglücklich halten. 

Der Aufgabe über die neueste Papiasliteratur, eine Nach- 
blüte der Weiffenbach-Leimbach’schen Controverse, zu 
berichten, sieht Referent sich mit Dank überhoben, da 
Weiffenbach selbst es für notwendig erachtet hat, seine 
Auffassung des Fragments gegen den Feind und vor dem 
Freund nochmals ausführlich zu begründen; er hat dabei 
die bisher erschienenen Zeitschriftsartikel umfassend berück- 
sichtigt und classifieirt '). Referent ist übrigens auch durch 
diese neue Abhandlung nicht davon überzeugt worden, dass 
das vorliegende Material sichere Schlüsse grade in den Haupt- 
fragen ermöglicht. | 

Die Briefe des Ignatius und Polykarp liegen nun in der 
vortrefflichen Ausgabe von Zahn, welche die beiden Recen- 
sionen der Ignatiusbriefe in griechischer und lateinischer 
Sprache, die Martyrien der Bischöfe und die vollständig ge- 
sammelten Testimonia Veterum enthält, vor. Der Fortschritt, 
welchen diese ihre Vorgänger antiquirende Ausgabe bezeichnet, 
ist in der vollständigen und pünktlichsten Benutzung und 
Gruppirung des bisher zugänglichen Materials?) und in der 
begründeten Bevorzugung der Versionen, der lateinischen so- 
wohl als der syrisch-armenischen, vor den griechischen Codices, 
also in der Emaneipation von der griechischen handschrift- 
lichen Ueberlieferung gegeben. Die Anlage der Prolegomenen 
ist anders als in dem 1. Fasc. dieser Ausgabe der App. VV. 
Zum Teil ergab sich die Notwendigkeit der Abweichung 
von selbst; denn bekanntlich ist die Frage nach der Echtheit der 
Ignatianen und ihrer Stellung in der altehristlichen Literatur 
eine so weitschichtige, dass es nicht möglich ist, sie auf 
wenigen Bogen zu behandeln. Zahn tritt für die Echtheit 
der sieben Briefe ein und konnte sich zur Begründung dieses 


1) Vgl. auch die Ausführungen in der 2. Aufl. des 1. Bd. des Com- 
mentars z. Joh.-Ev. von Godet (s. o.). 

2) Vgl. zu den Codd, Balliolensis u. Magdalenensis Nestles An- 
gaben in d. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 25, S. 653f. 
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kritischen Urteils überall auf seine Monographie („Ignat. v. 
Antiochien‘“ 1873) berufen. Dasselbe wirkt, wie leicht be- 
greiflich, auch auf die textkritische Behandlung einzelner 
Stellen in den Briefen ein, so dass diejenigen, die sich von 
der Echtheit der kürzeren griechischen Recension nicht über- 
zeugen können, hie und da geneigt sein werden, anderen 
LA. als den von Zahn reeipirten den Vorzug zu geben !) 
Die in den griechischen Codd. fehlenden Stücke des Polykarp- 
briefes hat Zahn glücklich in das Griechische zurück zu über- 
setzen versucht. Für das Martyrium des Polykarp stand ihm 
der neue von Gebhardt verglichene Moskauer Codex zu Ge- 
bote. Hoffentlich liefert Zahn in Kürze den Beweis dafür, 
dass der Märtyrer Pionius nicht, wie allgemein jetzt ange- 
nommen wird, in die Decianische Zeit, sondern in die des 
Polykarp gehórt. — Auf Grund dieser neuen Ausgabe hat 
Holtzmann in Anschluss an seine Abhandlungen über das 
Verhältnis des 4. Evangeliums zu Barnabas (Ztschr. f. wiss. 
Theol 1871, S. 336f) und zu Hermas (ebend. 1875, S. 
40f) den Aufsatz über das Verhältnis des Johannes zu Igna- 
tius und Polykarp (siehe oben) geschrieben. Holtzmann findet 
die Abhängigkeit des falschen Ignatius von Johannes zwar 
nicht so evident wie die von Paulus, aber immerhin stark 
genug, um zu dem Schlusse, derselbe habe das 4. Evangelium 
gelesen, zu berechtigen. Referent kann diesem Schlusse einen 
gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit zugestehen; die Be- 
hauptung aber, dass für Ignatius die neutestamentliche 
Offenbarung eben aus einer ungeschriebenen in die schriftliche 
übergegangen sei, und dass ihm „Evangelium“ wohl noch 
Heilsverkündigung überhaupt bedeute, aber der Sinn des Wor- 
tes entschieden zu der schriftlich fixirten Gestalt derselben 
gravitire, bestätigt sich ihm nicht. Für den Brief des Poly- 
karp lässt sich nur der Gebrauch des 1. Johannes- Briefes 
constatiren; dagegen setzt das Martyrium nach Holtzmann die 
Kenntnis des vierten Evangeliums voraus. Letzteres wird 


1) Vgl. Theol. Lit-Ztg. 1876, Nr. 22, S. 558—565. Hilgenfeld 
ìi. d, Ztschr. f. wiss. Theol. 1877, S. 139—144. Lipsius d. Jen. Lit.- 
Zeitung 1877, Nr. 2 u. s. w. 

Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 6 
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mit Bestimmtheit nicht in Abrede zu stellen sein. Die bei- 
den Behauptungen aber, dass der Polykarpbrief nicht dem 
Polykarp angehóre und die Abfassung des Martyriums auf 
die Deeianische Zeit zu datiren sei, müssen für ungenügend 
begründete gelten. 

In Ansehluss an diese Urkunden des nachapostolischen 
Zeitalters sei auf den Artikel ,, Apostolisches Symbolum“ in 
der neuen Auflage der Herzog'schen Realeneyklopädie ver- 
wiesen (siehe oben). Es ist dort der Versuch gemacht wor- 
den, die neueren Arbeiten über diesen Gegenstand, vor allem 
die zerstreuten Caspari'schen Untersuchungen, zusammenzu- 
fassen. Referent glaubt, von Caspari belehrt, es wahrschein- 
lich gemacht zu haben, dass das alte rómische Symbolum 
(das kürzere Apostolicum) in der Gestalt, wie es in dem 
Brief des Marcell von Ancyra an den Bischof Julius und in 
dem Psalterium Aethelstani sich findet, in der römischen 
Kirche zur Zeit des Hermas und Justin gebraucht worden ist !). 

Der Druck des Textes der neuen Auflage der , Evangelia 
Apocrypha“ ist von Tischendorf selbst noch geleitet wor- 
den. Die Herstellung der Prolegomena wurde von der Ver- 
lagsbuchhandlung Herrn Dr. Wilbrandt übertragen. Leider 
sind dieselben nicht so befriedigend ausgearbeitet, wie man 
das hätte wünschen müssen. Wilbrandt ist es entgangen, 
dass Tischendorf selbst schon (Apocall. apocr. 1866, S. LI— 
LXIV) über den wichtigsten Teil des für die 2. Ausgabe 
verwendeten neuen Materials Mitteilungen gemacht hatte. 
Dadurch hat Wilbrandt sich selbst die Arbeit erschwert und 
ist in manchen Ausführungen nach jenen Mitteilungen zu 
berichtigen. 

Die Texte sind in dieser zweiten Auflage trotz vieler 
neuer Collationen ziemlich unverändert geblieben, mit Aus- 
nahme der ersten 24 Capitel des Evangeliums Psendo-Matthäi 


1) Zum Schlusse sei hier bemerkt, dass A. Michelsen in der 
Theol. Tijdschr. (1877, März, S. 215—239) seine Studien über: ,,Pauli- 
nisme en Petrinisme in’t na-apostolische tijdvak“ fortgesetzt hat, Der 
Aufsatz führt den Speeialtitel: ,, Paulinisme en Chiliasme “. 
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und des Eingangs der lateinischen „Gesta Pilati“ !. Endlich 
sei darauf hingewiesen, dass Usener zum ersten Mal den 


1) Vgl. v. Gebhardt, Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 13, S, 335f. 
S. auch den revidirten Artikel „Apokryphen des Neuen Testamentes“ 
von R. Hofmann in der neuen Auflage der Encykl. f. protest. Theol. u. 
K., 1. Bd., 1877, S. 511— 599. Ebendas. S. 484— 511 hat Schürer 
den Artikel , Apokryphen des Alten Testaments“ sehr gründlich neu 
gearbeitet. Derselbe ist äuch für die neutest. Kanonsgeschichte und die 
sog. apokryphe Literatur überhaupt von Wichtigkeit. Die neuen Ar- 
beiten über die Acten des Paulus und der Thecla und über die Doctrina 
Addaei sind im folgenden Capitel besprochen. — In den Theol. Stud. 
u. Krit. 1877, S. 318—338 hat E. König , den Rest der Worte 
Daruchs * (d. h. die christlich überarbeitete zweite Baruch-Apokalypse; vgl. 
Dillmann, Chrestomatia aethiopiea, 1866; Ceriani, Monum. sacra 
ct profana, T. V, 1. 1868, S. 9—18; Schürer, Neutestamentliche 
Zeitgesch., S. 548f.) aus dem Aethiopischen übersetzt und mit Anmer- 
merkungen versehen. Es ist ihm dabei entgangen, dass schon i. J. 
1872 F. Prátorius i. d. Ztschr. f. wiss. Theol. S. 230—247 eine 
deutsche Uebersetzung dieser Schrift veröffentlicht hat. Die Ueber- 
Setzungen, die sich mithin gegenseitig controliren, stimmen, soweit Re- 
ferent sie verglichen, trefflich zusammen. Da diese christlich-überarbeitete 
Apokalypse die jüdische gleichen Namens zweifellos voraussetzt, so ge- 
hört die Grundschrift frühestens in das 2. Jahrhundert. Zur Bestimmung 
der Zeit der christlichen Bearbeitung fehlt jeder zureichende Anhalts- 
punkt. — Die Lösung eines sibyllinischen Rätsels (Buch I, 137—146) 
hat Fr. Delitzsch zu geben versucht (Ztschr. f. die gesammte luth. 
Theol. 1877, S. 216--218). Der dort gematrisch bezeichnete Gottesname sci 
Zwns Bígoc. Diese Hypothese kann nur von denjenigen gewürdigt werden, 
welche wissen, wie ratlos man bisher dem Rätsel gegenüberstand und 
welche Versuche Delitzsch zur Lösung desselben gemacht hat. Referent 
benutzt die Gelegenheit, um auf die für weitere Kreise geschriebene Ab- 
handlung des katholischen Schriftstellers H. Lüken „Die sibyll. Weis- 
Sagungen, ihr Ursprung u. s. w.“ (Würzburg 1875, L. Woerl [52 8. 
in 8°]; Kathol Studien 1875, H. 5) zu verweisen. — Auf dem Gebiete 
der gnostischen Literatur sind neue Arbeiten nicht zu verzeichnen. 
Hingewiesen sei darauf, dass in den „Studien zur semitischen Religions- 
geschichte‘ des Grafen W. Baudissin (Heft I, 1876, S. 179—254) 
die Angaben über die Namen I42, ABPACAE, CABAQO u. s. W. ge- 
sammelt, sowie die hierher gehörigen Gemmen, Siegel u. s. w. sehr voll- 
Ständig besprochen worden sind. Dies ist um so dankenswerter, als in 
der neuen Auflage der Herzog'schen R.-Encyklop. (Bd. I, S. 103—107) 
der bei dem jetzigen Stande der Forschung dürftige Artikel ,, Abraxas“ 
von Matter lediglich wieder abgedruckt worden ist, Baudissin findet 

6* 


84 KRITISCHE ÜBERSICIITEN. I. IIARNACK, 


griechischen Text der Acta Timothei zum Abdruck gebracht 
hat. Das ist dankenswert; aber mit dem Urteile Useners, 
die Acten seien um die Mitte des 4. Jahrhunderts aus einer 
etwa der Zeit des Eusebius angehörigen Grundschrift, welche 
eine Geschichte der ephesinischen Kirche enthielt, excerpirt, 
kann Referent sich durchaus nicht einverstanden erklären. 
Die Beweisführung steht auf sehr schwachen Füssen. Das 
völlig wertlose Schriftchen kann auch 1 bis 2 Jahrhunderte 
jünger sein. 


3. Altkirchliche Literatur- u. Dogmengeschichte 


von Justin bis Eusebius. 


A. Hilgenfeld, Hegesippus (i. d. Zeitschr. f. wiss. Theol 1876, $. 
171—229). 


Corpus Apologetarum Christianorum ed. Th. eques de Otto. 
Vol. I: Justinus Philos. e& Martyr. Edit. III, T. I, P. I: Opera 
Justini indubitata [1. Hälfte: die Apologieen]. Jenae 1876, H. Dufft. 
XC, 253 S. in gr. 8. Accedunt specimina lithogr. duorum codd. mss. 

L. Paul, Zu Theophilos Antiochenos (Neue Jahrbb. f. Philol. u. Pädag. 
1876, II, S. 114—116). 


Q. Sept. Flor. Tertulliani libellus de spectaculis. Ad cod. Ago- 
bardinum denuo collatum recensuit, adnott. criticas novas addidit 
F. Klussmann. Lipsiae 1877, B. G. Teubner (IL, 47 S. i. gr. 8°, 
15 S. in 8°). 


sich bei Prüfung der Gemmen zu der richtigen Ansicht geleitet, dass cs 
einen von der christlichen Gnosis unabhángigen Synkretismus von Juden- 
tum und ägyptischem Heidentum (auch vorderasiatischem, fügt Referent 
hinzu) gegeben hat. Dieser jüdisch-paganistische Synkretismus, der als 
buntgestaltete, apokryphe Parallelform neben dem jüdisch-hellenischen zu 
gelten hat, verdient eine eingehende Würdigung; er ist zweifellos der 
Mutterboden für den christlichen Gnosticismus geworden. Die Abhand- 
lung von O. Herm, Darstellung und Erórterung einiger Lehrstücke aus 
dem System der pseudoclement. Homilien (Züllichauer Progr. 1875, 
16 S. i. 4°) ist ohne jede Bedeutung. Dagegen erinnert G. Rösch in 
seinem Aufsatz „Die Jesusmythen des Islam“ (Theol. Stud. u. Krit. 
1876, S. 409—454) mit Recht an die ebionitisch- gnostische Grundlage 
der muhamedanischen Dogmatik. Bekanntlich haben schon Neander 
und Sprenger wichtige Beobachtungen hier erhoben; eine gründliche 
nnd umfassende Untersuchung fehlt aber noch. 
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Kellner, Ueber die sprachlichen Eigentümlichkeiten Tertullians (i. d. 
Tüb. Theol. Quartalschrift 1876, S. 229—251). 

Commodiani Carmina recognovit E. Ludwig. Partic. altera carmen 
apolog. complectens. Lipsiae 1877, B. G. Teubner (XXXXIII, 
48 S. i. kl. 8). 

J. Moshakis, MeAer«i negi rd» XourwvO» cnoAoygrov toð B xay 
y «idvoc. Ev Aivas 1876, èx v. tunoygagpelov N. T. IlacoeQi 
(XI, 847 S. i. gr. 8°). 

Ropes, Irenaeus of Lyon (i. d. Bibliotheca Sacra 1877, April, S. 284 
bis 334). 

C. Schlau, Die Acten d. Paulus u. d. Thecla. Leipzig 1877, J. C. 
Hinrichs (VIII, 96 S. i. gr. 89). 

G. Philipps, The doctrine of Addai the Apostle, now first edited in a 
complete form in the original Syriac, with an English translation 
and notes. London 1876, Trübner & Co. (XV, 53 S. i. gr. 8°). 


W. Sanday, The Gospels in the second century. London 1876, Mac- 
milan and Co. (XIV, 384 S. i. 8°). 

B. Lighifoot, „Supernatural Religion“ VII: The later school of St. 
John. VIII: The churches of Gaul (i. d. Contempor. Review 1876 
Febr., S. 471—496; Aug., S. 405—420). 

L. Leimbach, Kennt Irenäus d. 2. Petrusbrief? (i. d. Zeitschr. f. d. 
ges. luth. Theol. 1877, S. 244—249). 

H. Rönsch, Ueber den Schlusssatz des Murat. Bruchstückes (i. dieser 
Ztschr. 1876, Bd. I, S. 310—313). 

Duby, Le Fragm. de Muratori. Montauban 1876 (23 S. i. 8°). 

S. Davidson, The canon of the Bible, its formation, history, and 
fluctuations. London 1877, H. S. King & Co. (X, 198 S. i. kl. 8°). 

F. Kaulen, Einleitung i. d. h. Schrift Alten u. Neuen Testaiments. 
I. Hälfte. Freiburg i. Br. 1876, Herder (VI, 152 S. i. Lex.-8°). 


T. Alzog, Handbuch der Patrologie oder der älteren christl. Literár- 
geschichte. 3. neubearbeitete und vermehrte Aufl. Freiburg i. Br. 
1876, Herder (XIV, 572 S. in Lex.-8?). 

W. Smith and H. Wace, A dictionary of Christian Biography, Li- 
terature, Sects and Doctrine. Vol. I, A-D. London 1877, J. Murray 
(XII, 914 8. i. gr. 8°). 


F. Huidekoper, The belief of the first three centuries concerning 
Christ's mission to the underworld. New-York 1876, J. Miller. (XI, 
183 S. in kl. 8°). 
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Eine Monographie über Hegesipp ist auch nach der Arbeit 
von Th. Jess (Zeitschr. f. d. hist. Theol. 1865, S. 3—95) sehr 
willkommen; denn obgleich dieser schon in den wesentlich- 
sten Stücken die unrichtige Auffassung Baurs und Schweg- 
lers corrigirt hat, so fehlt doch noch viel, dass auch in diesem 
Punkte die ebionitische Mythenbildung weggeräumt und das 
richtige geschichtliche Bild wieder hergestellt wäre. Dazu‘ 
kommt, dass erst in neuester Zeit die fragmentarischen Angaben 
Hegesipps über den Gnosticismus genauer geprüft worden sind. 
Hilgenfeld entschloss sich nun, aufs neue die Nachrichten 
über Hegesipp und die Fragmente seiner Hypomnemata zu unter- 
suchen. Es war vorauszusehen, dass wir von diesem Gelehrten 
eine Darstellung erhalten würden, die im wesentlichen, wenn 
auch mit Ermässigungen, in den von Baur angegebenen Balı- 
nen sich bewegte. Diese Voraussetzung ist leider eingetroffen. 
Hegesipp, ein geborner Hebräer, wahrscheinlich aus Palästina, 
gemässigter Judenchrist, der den Apostel Paulus zwar selbst 
nicht anerkennt, ja ihn vielleicht noch unter die , Pseudo- 
apostel“ einrechnet als einen, der heimlich „die gesunde 
Richtschnur der heilbringenden Predigt“ zu verderben ge- 
sucht habe, aber dem römischen Clemens die Anerkennung 
desselben bereits „nachsieht‘; der sich mit paulinischen Hei- 
denchristen, ‚welche lebten und leben liessen“, schon ver- 
trug, dem aber doch die christliche Urgemeinde in Jerusalem 
„mit rein jüdischem Vollblut“ das Ideal ist; der für seine 
gläubigen Stammesgenossen die Beschneidung, buchstäbliche 
Beobachtung des Gesetzes, den ganzen iudaicus character vitae 
noch fordert; der ausser dem Alten Testament nur noch das 
Hebräerevangelium, aber doch bereits nicht mehr allein „in 
der syrisch aramäischen Ursprache “, gelten lässt; den nichts 
Geringeres als „die Einigung (!) der Kirche“ zu seiner 
grossen Reise angetrieben hat; der leider bemerken musste, 
wie „in dem beweglichen Korinth“, seit der Zeit des Bischof 
Primus (!) der Bruch mit dem Judenchristentum sich an- 
bahnte; dem darum die Vergangenheit gehörte, während 
dem „unionspaulinischen “ Verfasser der Apostelgeschichte die 
Zukunft: — das ist der Hegesipp, der uns hier vorgeführt 
wird. Referent kann nicht umhin zu bemerken, dass jeder 
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Zug in diesem Bilde falsch geführt ist, dass die Grund- 
anschauung über die Entwicklung der altkatholischen Kirche, 
von welcher Hilgenfeld sich leiten lässt, an den Quellen nicht 
zu erproben ist, und dass vor allem Hegesipp selbst, schon 
nach dem, was wir Euseb. H. e. II, 23 aus dem Bruchstück 
seines Werkes erfahren, alles andere eher gewesen sein kann, 
als ein Palästinenser und ein mit jüdischen Verhältnissen ver- 
trauter Mann, geschweige denn ein Ebionit. Auch die Unter- 
suchungen über die einzelnen Probleme, die hier in Frage 
kommen, sind nicht mit derjenigen Pünktlichkeit geführt, die 
man von einer Monographie erwarten muss. Für eine genaue 
exegetische Behandlung der Fragmente werden wir durch höchst 
problematische Bestimmungen über die Anordnung und Dis- 
position des ganzen Werkes — eine Frage, die schlechthin 
unlösbar ist — entschädigt. Somit bezeichnet diese Abhand- 
lung durchaus keine Förderung der Sache; sie erweckt nur 
das Verlangen nach einer gründlichen und umfassenden Wider- 
legung. 

Unter den Arbeiten zur apologetischen Literatur ist vor allem 
die neue Auflage des Otto’schen Corpus Apologetarum zu be- 
grüssen. Die beiden Apologien Justins liegen nun zum dritten 
Mal von Otto recensirt vor!). Der Text ist sorgsam revidirt 
und der Commentar geradezu eine neue Arbeit unter fleissiger 
Berücksichtigung aller einschlagenden Untersuchungen. Die 
textkritischen Grundsätze, welchen Otto gefolgt ist, hat Re- 
ferent Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 13, S. 339 f. geprüft. Er 
glaubt dort die Beobachtung, dass von den beiden allein uns er- 
haltenen Handschriften die eine aus der andern abgeschrieben 
ist, bis zu dem Grade von Wahrscheinlichkeit, der ohne Einsicht 
in die Codd. selbst überhaupt erreicht werden kann, erhoben 
zu haben?) — Die Abhandlung von Paul enthält text- 
kritische und exegetische Bemerkungen zu sechs Stellen aus 


e a em 


1) Auch die ersten drei Lieferungen des Dialoges mit Trypho sind 
bereits erschienen; derselbe ist aber noch nicht in der neuen Ausgabe 
zum Abschluss geführt. 

2) Die Abhandlung von J. Drummond, Justin Martyr and the 
4. Gospel (Theol. Rev. 1877 Apr.) ist Ref. nicht zugänglich gewesen. 
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dem 2. Buch des Theophilus an den Autolycus. Zu II, 13 
(p. 92 B) und II, 18 (p. 96 D) werden die ansprechenden Con- 
jeeturen „zunov inéyovrog 0goqc** für vgózov nkyorra 0goqc 
und „dov“ für aidıov (Gessner schon: iov) begründet. 
Neue Erklärungen werden zu II, 13. 27. 28 versucht, von 
denen die letztere zutreffend zu nennen ist. II, 8 (p. 87 D) 
wird die Uebersetzung Ottos (nAn» &viore tives wA.) verbessert. 
Ein Vorbote der Wiener Ausgabe des Tertullian, der sehn- 
lichst erwarteten, ist die neue Recension der Schrift „De 
spectaculis“ von Klussmann. Sie beruht bereits auf der Colla- 
tion des Cod. Agobardinus, der die Grundlage unserer Kenntnis 
dieses Buches bildet, durch A. Reifferscheid. In der Einlei- 
tung referirt Klussmann, als sehr gründlicher Kenner des Ter- 
tulian bekannt, über die früheren Ausgaben). Eine Ver- 
gleichung der seinigen mit der jetzt gebräuchlichsten von 
Oehler lehrt, dass Klussmann den Text der kleinen Schrift 
an mindestens 150 Stellen, Schreibfehler und Interpunctions- 
irrungen abgerechnet, verbessert giebt.  Deigelegt ist der 
Ausgabe ein Programm, in welchem Klussmann kritische Be- 
merkungen zu dem Tertullianischen Tractat mitteilt, die er 
geschrieben hat, bevor die neue Reifferscheid’sche Collation 
ihm zugänglich war. In Kellners Abhandlung °) findet 
man (S. 229—251) eine ganz brauchbare Uebersicht über 
einige wichtige sprachliche Eigentümlichkeiten Tertullians, 
die aber doch den umfassenden Titel, unter welchem sie ab- 
gedruckt ist, nicht rechtfertigt. Kellner lehnt sich an Ko- 
ziols Werk über den Stil des Apulejus (Wien 1872) an. Es 
ist nötig, immer wieder daran zu erinnern, dass die Kenntnis 
des Apulejus für die christliche altlateinische Literaturge- 
schichte in vielfacher Beziehung, für das Verständnis der 
Sprache und hunderterlei bunter Angaben des Tertullian ins- 


1) Vgl. das gerechte und herbe Urteil desselben über die Ochler’sche 
Ausgabe in der Zeitschr. f. wissenschaltl. Theol. 1860, S. 82— 100. 363 
bis 398. 

2) Kellner hat in der Bibliothek der Kirchenväter (Kempten) einige 
Schriften Tertullians übersetzt, mit Einleitungen versehen und sich auch 
sonst durch Abhandlungen zu Tertull. bekannt gemacht. 
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besondere, von dem grössten Werte ist. Mit einem Excurs 
über zwei typische Darstellungen auf Katakombenbildern, die 
aus Tertullian (Scorpiace) erläutert werden können (, Daniel 
in der Löwengrube“, , Die drei Männer im feurigen Ofen“) 
schliesst Kellner (S. 247 f.) seine Abhandlung. Mit Recht 
erkennt er in diesen Darstellungen zunächst nicht Typen der 
Auferstehung. 

Das Carmen Apologeticum adversus Judaeos et Gentes 
Commodians ist bekanntlich zuerst von Pitra nach einem 
Cod. Mediomont. 1852 herausgegeben worden. Dann haben 
sich Ebert (1868), Leimbach (1871) und vor allem Rönsch 
(Zeitschr. f. d. hist. Theol. 1872, S. 163 — 302), auch Hil- 
genfeld (Zeitschr. f. wissensch. Theol. 1872, S. 604 — 606) 
um dasselbe verdient gemacht. Ludwig liefert auf Grund dieser 
Arbeiten eine neue Recension und hat dieselbe als particula 
altera der Ausgabe der Commodian'schen Gedichte den „In- 
structiones“ vorausgehen lassen. In den sehr ausführlichen 
Prolegomenen setzt er sich mit seinen Vorgüngern, deren Ar- 
beiten aufzusuchen er seinen Lesern überlassen hat, auseinander. 
Bekanntlich überliefert der einzige Codex des Carmen apolog. 
dasselbe in einem jämmerlichen Zustande; fast in jeder Zeile 
sind Verbesserungen und Conjeeturen nötig. So weicht denn 
auch die neue Recension von den früheren sehr bedeutend ab. 
Allein in der Einleitung (VV. 1—88) finden sich 26 Verse bei 
Ludwig in zum Teil vóllig anderer Gestalt als bei Rónsch. 
Auch im nächsten Hauptteil (VV. 89— 275) sind an e. 40 Hexa- 
metern sehr bedeutende Aenderungen vorgenommen worden 
u. s. w. Ref. muss z. Z. noeh darauf verzichten, über die 
neue Ausgabe und die in ihr zur Anwendung gekommenen 
textkritischen Grundsätze ein Urteil zu fällen. — Die Arbeit 
des Griechen Moshakis über die Apologeten ist einfach 
zu übergehen !). Dagegen verdient die Abhandlung des Ameri- 


1) Vgl. Theol. Lit.- Zeitung 1877, Nr. 4, S. 79f. Hingewiesen sei 
darauf, dass in der Kemptener Bibliothek der Kirchenväter, Heft 196. 
222 (S. 989—401) die Uebersetzung des „Pädagogen“ des Clemens Alex. 
zu Ende geführt, Heft 193. 194. 199. 200. 208. 209. 214 (S. 1— 566. 
S. 1—96) die Uebersetzung der Schrift des Origenes wider Celsus von 
J. Röhm begonnen worden ist (lib I— V, 49). Ebenso ist auch die 
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kaners Ropes über Irenäus alles Lob. Der Verfasser ist offen- 
bar einer der gründlichsten Kenner des Irenàus und seine Ab- 
handlung ist die Frucht langjähriger Studien. Drei Haupt- 
fragen erörtert er: 1) die Geburtszeit des Irenäus; 2) die 
Erziehung und Bildung desselben; 3) die biblischen Citate. In 
Beantwortung der ersten Frage stimmt der Verfasser mit Light- 
foot gegen die windigen Ausführungen Zieglers überein. 
Die beiden folgenden gehören enge zusammen. Hier richtet 
sich Ropes gegen Harveys Thesen, der den Irenäus bekannt- 
lich einen Syrer sein lässt und dies besonders aus den Bibel- 
eitaten erweisen will. 

Sehr erfreulich ist es, dass endlich einmal die Acten 
des Paulus und der Thecla, von denen A. v. Gutschmid 
(Rhein. Mus. 1864, S. 176 f.) mit Recht gesagt hat, sie zeich- 
neten sich durch Form und Inhalt vorteilhaft vor allen übri- 
gen derartigen Legenden aus, eine eingehendere Würdigung 
erfahren haben. Schlau hat mit merkenswertem Fleiss einige 
der in Frage kommenden Probleme erörtert. In dem ersten 
Abschnitt handelt er von der Ueberlieferung des Textes. Die 
wichtigsten Resultate sind: cod. A und B stehen sich nahe, 
cod. C ist der brauchbarste, die syrischen MSS. können fast 
ganz beiseite gelassen werden. Diese Resultate erscheinen Ref. 
richtig; aber man hätte wünschen müssen, dass Schlau sie in 
präciserer Form begründet hätte als es geschehen ist. Nach- 


Epitome aus den Div. institut. des Lactantius, sowie dessen Schrift ,, De 
ira dei“ dort in Uebersetzung erschienen (Heft 154. 178. 188, S. 1—308). 
Eine neue Ausgabe der vier ersten Bücher des Origenes contra Celsum 
von W. Selwyn wird von der Buchhandlung Bell and Sons in London 
angezeigt. Die beiden Aufsätze von Nebe (Origenes' Gedanken von der 
Predigt in d. Zeitschr.: „Mancherlei Gaben u. s. w.“ 1876, Heft 2) und 
von Bückmann (Origenes, der Vater der theol. Wissensch. in d. Ztschr., 
„Beweis des Glaubens “ 1877 Apr. S. 169—149 [unvollendet]) sind für 
einen weiteren Leserkreis berechnet. — Endlich sei erwähnt, dass E. Bäh- 
rens in einem Aufsatz im Rhein. Museum 1876, I, S. 89---104, bce- 
titelt: „Zur lateinischen Anthologie“, bisher unedirte altlateinische Ge- 
dichte mitteilt und auf neue Handschriften zur Anthologie aufmerksam 
macht. Dabei fällt auch einiges — allerdings nur weniges — für die 
christlich-lateinische Pocsie ab. 
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dem im zweiten Abschnitt der Inhalt der Acten kurz erzählt 
ist, geht der Verfasser im dritten und vierten zu der kriti- 
schen Darstellung der Geschichte der Acten selbst, sowie der 
Thecla-Legende in der Kirche über. Mit Recht sind diese 
beiden Untersuchungen streng getrennt gehalten. Sie führen 
zu dem Resultate, dass der Hypothese nichts im Wege steht, 
es sei überall, wo die h. Thecla genannt wird oder wo schrift- 
liche Aufzeichnungen in Form von Acten über sie erwähnt 
werden, directe oder indirecte Kenntnis des uns überlieferten 
Buches zu statuiren. In den folgenden drei Abschnitten wird 
der Inhalt der Acten, die Stellung ihres Verfassers zur Gnosis, 
der theologische Standpunkt desselben, seine Beurteilung des 
apostolischen Zeitalters, Ort, Zeit und Zweck der Abfassung, 
Quellen, Verhältnis zu den neutestamentlichen Schriften, schliess- 
lich auch die Glaubwürdigkeit des Buches zu erörtern ver- 
sucht. Schlau Kommt zu dem Resultate, dass die Acten in der 
vorliegenden Form (doch ist im einzelnen auch in den besseren 
Codd. mit dem Text ziemlich frei geschaltet) den letzten 
Decennien des 2. Jahrhunderts angehören, dass sich aber be- 
treffs ihrer Glaubwürdigkeit nichts Sicheres erheben lässt. 
Als ein bereits zur Zeit Tertullians auch im Occident popu- 
läres Buch verdienen sie die Aufmerksamkeit des Kirchen- 
historikers, und der Verfasser hat sich bemüht, ihnen inter- 
essante und wichtige Beobachtungen, besonders in Bezug 
auf die Beurteilung des Paulus und des Gnostieismus, ab- 
Zugewinnen. Auch als eine Quelle zur Feststellung der 
christlich-kirchlichen Populärdogmatik und - Ethik im 2. Jahr- 
hundert gebürt ihnen eine hohe Stufe). Hier hat der Ver- 
fasser indes sich ein sicheres Urteil noch nicht erworben. 
Zu bedauern ist es, dass bei der Untersuchung der Quellen 
der Acten Sicheres und Unsicheres nicht reinlich genug 
geschieden worden ist, wie auch in den Angaben über die 
Ueberlieferung manches zu bessern ist. War der Verfasser 


des Buches wirklich — und man hat kein Recht das in 
r un . . . E . . 
Zweifel zu ziehen — ein kirchlicher Presbyter in der Provinz 


Asien, so mag man aufs neue an demselben lernen, wie 
DEA o — 


1) Vgl. Ritschl, Entst. d. altkath. K., 2. Aufl. 1857, S. 299 f, 
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töricht es ist, etwa aus den Schriften eines Mannes wie Ire- 
näus die Denkweise des kleinasiatischen Klerus bestimmen zu 
wollen. Dass eine Erinnerung hieran überflüssig sei, wird 
kein Kundiger behaupten. 

Epochemachend für die Geschichte der ältesten edesseni- 
schen Kirche ist die Publication der vollständigen syrischen 
Doctrina Addaei durch @. Philipps. Bruchstücke derselben 
hatte bereits im Jahre 1864 W. Cureton veröffentlicht. Im 
Jahre 1858 erschien in Venedig die alte, angeblich dem 
5. Jahrhundert angehórige (MS. saec. XII), armenische Ueber- 
sctzung der Doctrina und dabei eine französische Version der- 
selben 1). Doch erwies sich dieselbe in vieler Beziehung un- 
brauchbar. Erst jetzt lässt sich, nachdem der syrische Text 
auf Grund einer Petersburger Handschrift zugänglich gewor- 
den ist, ein gesichertes Urteil fällen. Philipps, der wie 
Cureton und Bickellan die Echtheit dieser Apostelgeschichte 
glaubt und nur einige verräterische Stellen als Interpolationen 
ausscheiden will, hat wenig getan, um die interessante Ur- 
kunde uns näher zu rücken. Nöldeke?), Nestle?) und 
vor allem Zahn‘) gebürt das Verdienst, die wichtigsten 
Punkte erörtert zu baben. Zunächst kommen folgende Fragen 
in Betracht. Ist die Doctrina interpolirt oder nicht? aus wel- 
cher Zeit stammt sie? wie verhält sie sich zu der Quelle, 
welche Eusebius H. e. I, 13 benutzt hat? Zahn beantwortet 
diese Fragen dahin, dass die Urkunde in der Gestalt, wie sie jetzt 


1) „Lettre d'Abgar ou histoire de la conversion des Édesséens par 
Laboubnia écrivain contemporain des apôtres.“ Venise 1868. Imprimerie 
Mékhith. de S. Lazare (58 S. in 89). Dieses Schriftehen, welches in Deutsch- 
land kaum bekannt zu sein scheint, besitzt Ref. seit mehreren Jahren 
und hat auf Grund desselben die Vermutung, dass hier die Quelle der 
Nachrichten des Eusebius zu suchen sei, gehegt. Der Uebersetzer hat 
sich nicht genannt. Naeh Cureton und Philipps ist auf einen Dr. 
Alishan zu schliessen (vgl. Nestle, Theol. Lit.-Ztg, 1877, Nr. 4, S. 18). 

2) S. Lit. Centr.-Bl. 1876, Nr. 29. 

3) S. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 25, S. 643—646. Ebendas. 1877, 
Nr. 4, S. 77—79. 

4) S. Gött. Gel. Anz. 1877, St. 6, S. 161 — 184. Ausserdem vgl. 
Wagenmann in d. Jahrbb. für deutsche Theol. 1876, S. 320 — 322. 
Athen. 1876, 22. Juli. 
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vorliegt, in die Zeit zwischen 250—300 zu setzen und selbst 
für die Quelle des Eusebius zu halten sei. Dieselbe Zeit- 
bestimmung empfiehlt Nestle, während Nöldeke die Ab- 
fassung nicht vor das Jahr 300 ansetzen möchte und ein 
Stück der Schrift für noch später hält. Hat man sich davon 
überzeugt, dass die Anachronismen nicht Interpolationen sind, 
sondern die ganze Schrift durchziehen und sich selbst noch auf 
eine Person erstrecken, die in dem ersten Decennium des 
3. Jahrhunderts gelebt hat, so sieht man sieh in der Tat 
rasch frühestens auf die Mitte des 3. Jahrhunderts gewiesen. 
Als terminus ad quem hat die Abfassungszeit der Kirchen- 
geschichte des Eusebius zu gelten, wenn nachgewiesen werden 
kann, dass dieser eben die vorliegenden Acten ausgeschrieben 
und übersetzt hat. Dieses ist nun allerdings überaus wahr- 
scheinlich und erhält dadurch eine bedeutende Stütze, dass in 
den Acten die älteste Recension einer Kreuzauffindungs- 
geschichte enthalten ist, die, unabhängig von der Helena- 
Legende, also wohl auch älter, sich im Orient, das ganze 
Mittelalter hindurch erhalten und mit jener sich nachmals 
mannigfaltig verwebt hat!) Trotzdem trägt Nestle Beden- 
ken, die Identität unserer Acten mit denen des Eusebius zu 
behaupten. Dem sei, wie ihm wolle, der Hauptteil der Le- 
gende in der Form, wie wir sie jetzt lesen, geht jedenfalls in 
voreusebianische Zeit zurück, und ihre Aufzeichnung belehrt 
uns, wie Zahn kurz und bündig auseinandergesetzt, im Zu- 
sammenhang mit andern Ueberlieferungen nicht nur über die 
Anfänge des Christentums am Hof zu Edessa (c. 170), die 
ersten Verkündiger und Bischöfe dort, die kirchlichen und 
eultischen Ordnungen und Traditionen, sondern auch über 
wichtige Fragen aus der allgemeinen Kirchen- und Dogmen- 


1) Vgl. darüber die Angaben bei Nestle a. a. O. 1877, Nr. 4. Die 
Helena- Legende beginnt erst in der 2. Hälfte des 4. Jahrh. Unzweifel- 
haft hat zu ihrer Entstehung Joseph. Antiq. XX, 2 („die zum Judentum 
übertretende Königin Helena von Adiabene“) mitgewirkt. Eine Unter- 
suchung der Legende im Zusammenhang mit der Protonike- (= Patro- 
nike, Parthunike, Mergovixn nach Analogie von Petronilla? oder — Pa- 
tronikia verwandt mit Beoovíxs, Hoovvıxos?) Legende, den Pilatusacten 
u. s, w. wäre sehr wertvoll, 
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geschichte und der Entstehungsgeschichte des Kanon. Auf 
die Entwicklung der Petrussage im Orient, die Geschichte der 
Kreuzeslegenden und die der Bilder Jesu fällt ein neues Licht; 
die Beziehungen von Rom und Edessa, die politischen und kirch- 
lichen, treten hervor, das Verhältnis von Kirche und Staat in 
dieser ersten Staatskirche, wenn man sie so nennen darf, wird 
ersichtlich !). Der Kanon der edessenischen Kirche, erfahren 
wir weiter, bestand damals aus dem Alten Testament, dem 
Evangelium, den Briefen des Paulus und der Apostelgeschichte ?). 
Das Evangelium aber, welches auch im Gottesdienste gebraucht 
wurde, war das „Diatessaron *, und es scheint zunächst kein 
Grund vorhanden zu sein, daran zu zweifeln, dass dieses das 
berühmte Werk des Syrers Tatian gewesen ist. Zur völligen 
Klarheit wird diese Frage erst kommen, wenn einmal ein des 
Armenischen kundiger Gelehrter uns den Commentar des 
Ephraem zum Diatessaron wird zugänglich gemacht haben °). 
Dies führt uns zu den Arbeiten über die Geschichte des 
Kanon in voreusebianischer Zeit. Gegen die übertriebenen 
Behauptungen des Verfassers von „Supernatural Religion“ 4) 


1) Auf die Verwandtschaft der Doctrina mit den Acten der edesse- 
nischen Märtyrer Scharbil und Barsamia macht Nestle (a. a. O. 1876, 
S. 644) aufmerksam. 

2) Vgl. die Fragmenta Syro-Palaestina in dem 4. Bande der Anec- 
dota Syriaca (edid. N. Land, Lugduni-Batav.. 1875, S. 108—224); dazu 
Nestle, Theol Lit.-Ztg. 1876, Nr. 26, 8. 670f.; Nöldeke, Lit. 
Centr.-Bl. 1876, Nr. 5. 

3) Vgl. die Ausführungen von Zahn a. a. O. S. 182—184. 

4) Hier seien auch die beiden Aufsätze Bruno Bauers in der 
Vierteljahrschrift für Volkswirtschaft, XII. Jahrg. 4. Bd., XIII. Jahrg. 
3. Bd. genamt: , Trajan und das erste Hervortreten des Christentums “ ; 
„Das Zeitalter Marc Aurels und der Abschluss der Evangelienliteratur “. 
Die Geschichtsanschauungen Br. Bauers, sowie die Methode, nach wel- 
cher er verfährt, dürften seit den Tagen F. Chr. Baurs bei den heu- 
tigen Theologen mehr getadelt als erwogen sein. Es fällt Ref. nicht 
ein, die Leichtfertigkeiten, Willkürlichkeiten und Masslosigkeiten der von 
Bauer geübten Kritik irgend in Abrede stellen zu wollen, aber er kann 
nicht umhin, zu bemerken, dass in den von Bauer vertretenen An- 
schauungen über die ältesten heidenchristlichen Gemeinden, ihre Ent- 
stehung und Denkweise, manche sehr richtige Beobachtungen enthalten 
sind, die nur von der Ungunst der einst herrschenden kritischen Rich- 
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sucht Sanday zu erweisen, dass die synoptischen Evangelien 
schon gegen Ende des 1. Jahrhunderts, das Johannesevangelium im 
Beginn des zweiten, als kirchliche Schriften nachweisbar sind. 
Ref. will dem Verfasser Unparteilichkeit, Umsicht und vor- 
urteilsloses, kritisches Bestreben nicht absprechen; aber er ver- 
mag nicht einzusehen, was die stetig nach der Localmethode 
wiederholten Untersuchungen über den Gebrauch der 4 Evan- 
gelien im 2. Jahrhundert für Nutzen stiften sollen. So lange 
man die Fragen nach dem Gebrauch, der Sammlung, der 
Würdigung und Kanonisirung nicht reinlich scheidet und die 
Eintstehungsgeschichte des Kanon nicht im Zusammenhang mit 
der Entwicklungsgeschichte der Kirche behandelt, so lange 
haben die Verfasser dieser neuen umfassenden Bücher höchstens 
das Verdienst, an irgend einem kleinen Punkte ihre Vorgänger an 
Akribie übertroffen zu haben. Gewöhnlich aber sind sie zu 
Urteilen, die darüber hinausführen, gar nicht befähigt, weil 
ihnen eine Einsicht in die treibenden Factoren der Bewegung 
durchaus abgeht. Ref. muss dazu eine Reihe von Behaup- 
tungen in dem vorliegenden Werk für unvorsichtig halten, so 
in Bezug auf die apostolischen Väter, Basilides und Justin. 
Sehr enttäuschend wirkten leider die Ausführungen von Da- 
vidson in dessen kurzem Abriss der Kanonsgeschichte. Man 
hätte erwarten dürfen, dass dieser Gelehrte Besseres bringen 
würde, als was wir in seinem Buche lesen. Wenn freilich 
die Redaction der „Encyclopaedia Britannica‘“ diesen Aufsatz 
nur verstümmelt aufnehmen wollte !), so hatte das andere 
Gründe, als die für uns hier in Betracht kommen 2). Die 


tung, der Vertreter der traditionellen Geschichtsbetrachtung zu ge- 
schweigen, in den Schatten gerückt worden sind. Aber allerdings, so 
Sehr ist auch das Richtige bei Dauer entstellt und verzerrt, von seiner 
Behandlung der ältesten christlichen Literatur ganz abgeschen, dass der 
Verfasser selbst sich über Nichtbeachtung zu beklagen kein Recht hat. 

1) Vgl. die Vorrede S. VII. 

2) Sehr umsichtig, wie immer, sind die Artikel von Lightfoot 
(8. 0.) gearbeitet. Die Einleitung von Kaulen ist deshalb wertvoll, weil 
die alten Uebersetzungen (auch die Itala) eingehender besprochen sind, 
als dies in den gangbaren isagogischen Werken üblich. In der Zeitschr. 
f. wiss. Theol 1877 (S. 287—300. S. 397—414) hat H. Rönsch seine 
ltalastudien fortgesetzt. Er behandelt in denselben die Worte „ expedi- 
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kleinen Aufsätze von Leimbach und Rönsch zu Irenäus 
und zum Muratorischen Fragmente sind nicht gelungen. 
Leimbach sucht durch Beziehung auf eine bisher in diesem 
Zusammenhang nicht verwertete Stelle aus dem 5. Buch des 
Irenäus zu erweisen, dass dieser den 2. Petrusbrief gelesen 
habe. Aus den eitirten Worten des Irenäus kann dies aber 
durchaus nicht sichergestellt werden. Rönsch stellt die Hy- 
pothese auf, dass das  ,conseripserunt Marcioni* am Schlusse 
des Muratorischen Fragments durch „sie schrieben zusammen 
mit Marcion“ zu übersetzen sei, und dass auch der Satz „una 
cum — constitutorem * eng mit ,,conseripserunt'" zusammen- 
gehóre, so dass der Sinn entsteht, Valentin, Mitiades (Tatian), 
Mareion und Basilides, der Stifter der Montanisten, haben zusam- 
men einen liber psalmorum verfasst. Rónsch hat nun ohne Zweifel 
bewiesen, dass „conscripserunt cum Dat.“ in der angebenen 
Weise übersetzt werden kann. Aber da es ganz und gar nicht 
so übersetzt werden muss, so ist nicht einzusehen, warum man 
zu den schon bestehenden Schwierigkeiten noch die neue hinzufügen 
soll, auch Marcion sei an der Abfassung jenes Psalmbuches 
beteiligt gewesen; davon zu schweigen, dass, sobald man 
„una“ und ,constitutorem'' (constitutore) verbindet, Basili- 
des zum vierten Redacteur und zum Stifter der Montanisten 
gestempelt wird. Es klingt fast wie ein Scherz, wenn Rönsch 
seinen Aufsatz mit den Worten schliesst: ,,Ob freilich und in- 
wieweit Basilides ein „constitutor Asianorum Cataphrygum “ 
genannt werden konnte, das zur Evidenz zu bringen, müssen 
wir den Kirchenhistorikern ex professo überlassen“ t). 

Die Patrologie von Alzog ist hinreichend bekannt und 


mentum “, „retiaculum *, praeripium “, die weiblichen Substantiva auf -a 
(vgl. Ital. u. Vulg. S. 88 — 88), die Verba „laniare“ und „se ducere“ 
sowie vulgärlateinische  Verbalformen. Als einen Nachtrag zu seinen 
„Italafragmenten“ hat L. Ziegler Bruchstücke einer vorhieronymiani- 
schen Uebersetzung der Petrusbriefe cdirt (München 1877, F. Straub; 
Separatabdruck aus den Sitzungsberichten der philos.-philol. Classe der 
Akad. d, Wissensch. zu München, Bd. I, Heft 5 v. J. 1876, S. 607 bis 
660). Ziegler erörtert hier auch die alte lateinische Interpolation 1 Joh. 
5, 7; vgl. v. Gebhardt in d. Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 10, S. 259 f. 

1) Die Monographie von Duby über das Muratori-Fragment ist mir 
noch nieht zu Gesicht gekommen. 
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braucht deshalb hier nicht charakterisirt zu werden. Die 
neue Auflage ist selır bereichert worden, während die Anlage 
die alte geblieben ist. Als Nachschlagebuch bleibt das Werk 
von Nutzen 1), wenn auch die Angaben noch correcter hätten 
sein können. Die Abschnitte über den Lehrgehalt der patri- 
stischen Schriften sind fast ganz unbrauchbar und für den 
Lernenden irreführend ?). Dagegen macht die grosse englische 
Encyklopädie von Smith und Wace, deren erster Band soeben 
erschienen ist, einen guten Eindruck. In diesem Werke, 
einem biographisch-literargeschichtlichem Thesaurus ecclesia- 
sticus, werden mit Ausschluss des antiquarischen Materials 
(Gottesdienst, Verfassung, Disciplin) die Personen,.die in der 
Kirchen- oder Dogmengeschichte der vorkarolinischen Zeit 
irgend eine Rolle gespielt, ihre Schriften und Lehren, die 
Secten u. s. w. in alphabetischer Reihenfolge besprochen. Die 
hervorragendsten englischen Gelehrten sind an diesem um- 
fassend angelegten Werke beteiligt. Die Publication des ersten 
Bandes, der auf 914 sehr eng gedruckten zweispaltigen Seiten 
die Buchstaben A—D umfasst, hat sich leider verzögert; da- 
durch sind manche Artikel bereits jetzt unvollständig. Ref. 
vermag jedoch noch kein gesichertes Urteil über das Werk 
abzugeben und will auf dasselbe nur verwiesen haben ë). — 


1) Für die christlich - lateinische Literaturgeschichte ist als solches 
der Bibliographical Clue to Latin Literature von B. Mayor (London 
1875, Macmillan and Co. [XII, 290, S. in 16?]) zu empfehlen. 


2) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 20, S. 508—511. 


3) Bemerkenswert ist auch die 5., von Heinze besorgte Auflage des 
Grundrisses der Gesch. d. Philos. d. patrist. u. scholast. Zeit von Ueber weg 
(Berlin 1877, E. S. Mittler & Sohn [VIII, 2768. in Lex. 8?]). Die neuere Lite- 
ratur ist hier sehr sorgfáltig nachgetragen, auch sonst im Einzelnen sind 
Zweckmiüssige Verbesserungen angebracht, die da zeigen, wie gut der 
Herausgeber in der Kirchen- und Dogmengeschichte bewandert ist. Zu 
Wünschen ist, dass bei einer der nächsten Auflagen die Entstchungs- 
Seschichte der altkatholischen Kirche eine Umarbeitung erfährt. — 
Schliesslich sei hier noch auf einige Publicationen hingewiesen, die in 
einem entfernteren Zusammenhang mit der altchristl. Literaturgeschichte 
Stehen: Zöckler, „Acta Martyrum in der 2. Aufl. d. Realencyklop. f. 
Protest. Theol. u. K., Dd. I (1877), S. 121 —129; die Fortsetzung der 
neuen Auflage des Surius, Historiae seu vitae sanctorum cte., Vol. III, 

Zeitschr. f, K.-G. Il, 1. 1 
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Gering sind die neuesten Beiträge zur ältesten Geschichte der 
kirchlichen Lehrentwicklung. Das Buch von Huidekoper 
über die Geschichte des Dogma vom descensus ad inferos in 
den drei ersten Jahrhunderten enthält eine fleissige und 
brauchbare Zusamimenstellung des gesammten Materials, aber 
eben auch nieht viel mehr. Was der Verfasser zur Kritik des- 
selben beibringt, ist unerheblich, teilweise unrichtig. Gründ- 
liche Untersuchungen über die verschiedenen Vorstellungen, 
welche zu dem Dogma geführt, und über das Interesse, wel- 
ches die alte Kirche an demselben nahm, vermisst man voll- 
ständig !). Auch sind dem Verfasser die neueren Untersuchungen 
von Caspari u. A. über den locus de descensu in den älte- 
sten Symbolen entgangen. In der anerkannten Monographie 
von B. Swete, On the history of the procession of the Holy 
Spirit from the apostolic age to the death of Charlemagne 
(Cambridge 1876 ;.Deighton, Bell and Co. [246 S. in 8°]) sol- 
len die spärlichen, mehr zufälligen, Aussagen der vornieäni- 
schen Väter über die Procession des Geistes eingehend und 
besonnen erwogen sein. Indessen bleibt das Urteil von G ass ?) 


Mart, Vol. IV Apr, Vol. V Mai (164e 181—284, 764, 488 S. in 89). 
August. Taur. 1875—1876 ex typ. pontif. et archiepise.; weiter der neue 
Band des Corp. Inscr. Latt. (Vol. VI P I), der die Inscr. urbis Romac, 
gesammelt von G. Henzen und J. B. de Rossi, edirt von E. Bor- 
mann und G. Henzen, enthält. Dieser Teil umfasst in 3 Abschnitten 
die Inser. Sacrae, Augustorum domusque Augustae, Magistratuum Publi- 
corum Populi Romani, sodann die Fasti, Acta, Tituli Sacerdotum Publi- 
corum populi Romani, schliesslich Latereula et Tituli Militum. Endlich ist 
zu erwähnen: J. Ritter, De composit. titulorum Christianorum sepul- 
cralium in corpore inscriptt. Graec. editt. Berlin 1877, Calvari & Co. 
(44 S. i.gr. 89). Die Abhandlung von F. Piper in dieser Zeitschr. (Bd. I, 
Heft 2, S. 208 — 263): Zur Geschichte der Kirchenváter aus epigraphi- 
schen Quellen, bringt in Bezug auf die älteste Literaturgeschichte nichts 
Neues (die Aufschrift auf der Statue des Hippolyt und die angebliche 
Grabinschrift des Origenes wird besprochen) Dagegen sind der zweiten 
Abhandlung desselben Gelehrten über den kirchengeschichtl. Gewinn aus 
Inschriften vornehmlich des christlichen Altertums (Jahrbb. f. deutsche 
Theol. 1876, S. 37—103) einige schätzbare Notizen zu entnehmen; vgl. 
Insehrift 1—11. 
1) Vgl. Thcol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 3, S. 60. 
2) Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 23, S. 589. 
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zu Recht bestehen, dass niemand vor dem 4. Jahrhundert 
vom Geiste bestimmt gelehrt hat, dass er vom Vater und vom 
Sohne ausgehe. Man wird aber weiter sagen müssen, dass 
überhaupt die Frage in Bezug auf dieses Dogma für die ersten 
Jahrhunderte nicht gestellt werden darf, will man sich nicht 
dem aussetzen, die Vorstellungen der Väter jener Zeit nach 
Analogie der späteren Lehrbildung zu entwickeln, d. h. mis- 
zuverstehen. Schliesslich sei noch auf die oben !) bereits er- 
wähnten Dissertationen von Hort über den terminus „Movo- 
yerns Oos und über die ältesten Symbolformen der orien- 
talischen Kirchen hingewiesen ?), sowie auf eine allerdings 
unbedeutende Abhandlung über „The witness of St. Irenaeus 
to catholic doctrine** in der Dublin Review 1876 Jul, S. 117 
bis 155. 


M 


4. Politische Geschichte und Sittengeschichte der 
Kirche bis auf die Zeit Constantins. 


G. Boissier, De l'authenticité de la lettre de Pline au sujet des Chré- 
tiens (in d. Rev. archéol. 1876 Febr., S. 114—125). 

G. Boissier, Les premiéres persécutions de l'église (i. d. Rev. des deux 
mondes 1876 15. Apr. S. 787—821). 

F. Górres, Kaiser Alexander Severus und das Christentum (i. d. Zeit- 
schr. f. wissensch. Theol. 1877, S. 48—89). 

F. Görres, Krit. Unters. über die Christenverfolgung des róm. Kaisers 
Maximinus I. des Thraciers (i. d. Zeitschr. f. wissensch. Theol. 1876, 
S. 526—514). 

J. Mason, The persecution of Diocletian. A historical essay. Cam- 
bridge 1876, Deighton, Bell and Co. (XIII, 379 8. i. gr. 8°). 

F, Görres, Ueber die angebliche Christlichkeit des Kaisers Licinius 
(in d. Zeitschr. f. wissensch. Theol. 1877, S. 215—242). 


Th. Zahn, Constantin der Grosse und die Kirche. Hannover 1876, 
C. Meyer (35 S. in kl. 8°). 

B. Niehues, Gesch. des Verhültnisses zwischen Kaisertum u. Papsttum 
im Mittelalter. 1. Bd.: Von der Gründung beider Gewalten bis zur 
Wiedererneuerung des abendlündischen Kaisertums i. J. 800 n. Chr. 
2. Aufl. Münster 1877, Coppenrath (IX, 577 8. in 8°). 


1) S. 71 Anm. 
2) Die 2. Abhandlung erörtert in sehr Hehtvoller Weise die Vor- 
stufen des nicänischen und constantinopol. Symbols. 
Bo me T* 
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W. Germann, Die Kirche der Thomaschristen. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der orientalischen Kirchen. Mit einer Karte und 5 Holz- 
schnitten. Gütersloh 1877, C. Bertelsmann (X, 792 S. in gr. 8°). 


Th. Zahn, Weltverkehr und Kirche wührend der drei ersten Jahrhun- 
derte. Hannover 1877, C. Meyer (50 S. in kl. 8°). 

Funk, Handel und Gewerbe im christl Altertum (in d. Tüb. Theol. 
Quartalschr. 1876, S. 361—391). 


P. Allard, Les Esclaves chrétiens depuis les premiers temps de l'église 
jusqu'à la fin de la domination romaine en Occident. Paris 1876, 
Didier et C. (XVI, 490 S. in kl. 8°). 


H. Weingarten, Der Ursprung des Mónchtums im nachconstant. Zeit- 
alter (in dieser Zeitschr., Bd. I, H. 1, S. 1—35; Heft 4, 8. 545—514). 


J. Herzog, Abriss der gesammten Kirchengeschichte. I. Tl. [Die K.-G. 
bis zum Anfang des 8. Jahrh. enthaltend.] Erlangen 1876, E. Be- 
sold (XIV, 501 S. in gr. 8°). 

J. Hergenróther, Handbuch der allgemeinen Kirchengeschichte (1. Bd., 
1. u. 2. Abt. [die K.-G. bis auf Bonifaz VIII. enthaltend]. Frei- 
burg i. Br. 1876, Herder (VIII, 1007 S. in gr. 8°). 

C. de Smedt, Introductio generalis ad histor. ecclesiasticam critice 
tractandam. Gandavi 1876, C. Poelman typogr. (XII, 538 S. in gr. 8°). 

Immer wieder tauchen nach gewissen Zeiträumen Be- 
denken über die Echtheit des berühmten Briefwechsels zwischen 

Plinius und Trajan auf. Auch Aubé in seinem, in dem 

ersten Bande dieser Zeitschrift (S. 142 f.) charakterisirten 

Werke hat sich denselben nicht verschliessen können, ohne 

dass sie ihn zu einer Verwerfung der Briefe bestimmt haben. 

Es kann dies nicht auffallen; denn in der Tat enthält der 

Pliniusbrief, gleich in seinem Eingang besonders, so manches, 

was mistrauisch machen kann. Indes jede genaue Erwägung 
führt doch schliesslich zu dem Resultate, dass die Bedenken 
nicht ausschlaggebend sein können gegenüber den positiven 
Argumenten, die für die Echtheit geltend zu machen sind. So 
hat denn auch Boissier in gründlicher Untersuchung sich 
und seine Leser von der Echtheit überzeugt. Ebenso sind für 
dieselbe Overbeck und Renan in ihren Beurteilungen des 
Aubé'sehen Buches eingetreten !) Nicht ganz genau ist es, 


1) Vgl. Overbeck in d. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 17, S. 447. 
Renan im Journal des Savants 1876, Nov.-Dec., S. 696—704. 121—733. 
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wenn Renan bemerkt, wäre der Pliniusbrief unecht, so wäre 
er zugleich die älteste lateinisch-christliche Urkunde, da wir 
vor Tertullian keine lateinisch-christlichen Schriften besässen. 
Dazu will dies Argument wenig besagen. Uebrigens macht 
es Renan auch geltend zu Gunsten des berühmten Hadrian- 
rescripts, dessen Echtheit er verteidigt. Aufgefallen ist es 
Referent, dass weder Boissier noch Renan das schwerwiegende 
Argumentum e silentio für die Echtheit angeführt haben, 
welches man der Beobachtung, dass die Kaiserfreundlichkeit der 
Christen in dem Briefe nicht stark betont ist, entnehmen kann. 
Es ist in der Tat schwer glaublich, dass ein christlicher Fäl- 
scher des Briefs dort, wo er den Gottesdienst der Christen 
schildert, zu bemerken unterlassen hätte, dass die Christen 
regelmässig für die Kaiser und die Obrigkeit Gebete darbringen. 
Der zweite oben genannte Aufsatz Boissiers enthält eigentlich 
nur eine Besprechung der Aubé'schen Arbeit. Mit Recht 
empfiehlt auch er dieselbe, wie Renan und Overbeck, 
als kritisch und exact, trotz manches Tadelnswerten, was ihm 
nicht entgangen ist. Er selbst verbreitet sich im allgemei- 
nen über das politische Verhältnis der Kirche zum Staat und 
geht näher nur auf die Neronische Christenverfolgung ein !), 


1) Vgl. hierzu den oben S. 62 citirten Aufsatz von Weizsäcker. — 
Verwiesen sei hier auf die Uebersetzung des bekannten Buchs des Grafen 
de Champagny „Les Antonins“, von E. Döhler. („Die Antonine“. 
69—180 n.Chr. Nach dem . . . Werke des Gr. de Champagny deutsch 
bearbeitet. 1. Dand: Nerva und Trajanus. Halle 1876, Waisenhaus 
[XII, 255 S. in gr. 8°].) Leider hat es dem Herausgeber nicht gefallen, 
seinen Lesern anzugeben, nach welchen Grundsätzen er diese ,, Bearbei- 
tung“ ausgeführt hat. Ref. hat zu seinem Erstaunen eine ganze Reihe 
der wichtigsten Abschnitte des franzósischen Werkes in dem deutschen 
nicht angetroffen. Es wird übrigens kaum nötig sein zu bemerken, dass 
die Champagny’sche Arbeit trotz ihrer Prämiirung seitens der französischen 
Academic mit der grössten Behutsamkeit zu gebrauchen ist; denn die Ge- 
schichtsschreibung steht hier ganz im Dienste des heiligen Stuhles. Andrer- 
seits darf keiner, der sich gründlich über die Kaiserzeit orientiren will, 
das Buch überschen. — An dieser Stelle mag auch auf die Dissertation 
Sickels De fontibus a Cassio Dione etc. adhibitis (Göttingen 1876, 
Peppmüller) verwiesen sein, sowie auf die Abhandlung von V. Duruy, 
Du régime municipal dans l'empire romain aux deux premiers siècles de 
notre ère in d. Revue historique, I. Bd., 1. u. 2. Heft, S, 321—371. 
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die späteren Verfolgungen kurz berührend. Das Aubé'sche 
Buch reicht bekanntlich nur bis zu den Antoninen. Bei dem 
Tode Marc Aurels setzen die Görres’schen Abhandlungen 
über die Verfolgungszeiten ein. Kurz berührt Görres die Re- 
gierungen des Commodus, Septimius Severus, Caracalla, Elagabal, 
ausführlich erörtert er das Verhältnis des Kaisers Alex. Severus 
und Maximin I. zum Christentum und zur Kirche. Im all- 
gemeinen gebürt diesen Untersuchungen das Lob, dass sie 
auf gründlichen Studien beruhen, durch keine Vorurteile ent- 
stellt sind und in wesentlichen Punkten richtige Erkenntnisse, 
soweit dieselben schon früher festgestellt waren, gegen alte 
und neue Irrtümer zum Ausdruck bringen. Dagegen aber 
ist zu bemerken, dass sie nach einer höchst ungeschick- 
ten, weitschweifigen Methode geführt sind, und dass der Ver- 
fasser Unsicherheit im Urteil verrät, sobald er eine Einzel- 
frage selbständig und exact zu lösen hat, eine Unsicherheit, 
die trotz der wortreichen Ausführungen deutlich hervortritt. 
Bei der Untersuchung über Alexander Severus ist bekanntlich 
gründlich vorgearbeitet '); hier ist darum auch das Gesammt- 
bild, welches der Verfasser gezeichnet hat, cin richtiges: aber 
in den Angaben über die Vorgänger und ihr Verhältnis zum 
Christentum und in einzelnen chronologischen Daten ist Ge- 
nauigkeit zu vermissen. Dazu kommt, dass Görres es sich 
nicht klar gemacht zu haben scheint, welche Tragweite das 
mehr oder minder christenfreundliche Verhalten eines Kaisers 
für die Lage der Kirche in der Periode zwischen Commodus 
und Decius gehabt hat. Referent vermutet, dass Görres die- 
selbe überschätzt. In dem zweiten Aufsatz wird die Stellung 
des Maximin zur Kirche auf Grund aller einschlagenden Zeug- 
nisse sehr sorgsam untersucht; aber der Hauptstelle (Euseb. 
H. e. VI, 28) ist Görres nicht gerecht geworden, und darum 
ist seine Beurteilung der Politik dieses Kaisers, der als erster 
systemalisch gegen den christlichen Klerus vorgeschritten ist, 
resp. vorschreiten wollte, durchaus ungenügend ?) Ein sehr 


1) Vgl. jetzt auch O. Porrath, Der Kaiser Alex. Severus. Halle 
1876, Dissertation (60 S. in 89). 
2) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 7, S. 167—169. 
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interessantes Buch ist die Geschichte der Dioeletianischen Ver- 
folgung von Mason. Eine durchaus selbständige und kritische 
Arbeit, die den Untersuchungen von Burekhardt, Keim, 
Hunziker ebenbürtig zur Seite tritt: Mason verschärft die 
Kritik, welche die letztgenannten beiden Gelehrten an der 
Darstellung Burckhardts geübt haben, setzt sich aber zugleich 
dadurch auch in Widerspruch zu ihnen. Die .Hauptresultate 
seines Werkes sind folgende: 1) Die Zuverlässigkeit der mortes 
des Lactantius erprobt sich trotz der zugestandenen Tendenz, 
welche dieselben beherrscht, in noch weit grösserem Umfange, 
als Hunziker dieses angenommen. 2) Eine genaue Unter- 
suchung des Charakters und der Politik Diocletians, auch auf 
Grund der mortes, ergiebt, dass Burckhardt und seine Nach- 
folger diesen ,, neuen Augustus“ nicht nur nicht überschätzt haben, 
sondern vielmehr noch hinter der epochemachenden Bedeutung 
des Mannes mit ihrer Beurteilung zurückgeblieben sind: Dio- 
eletian hat ein Staatswesen einrichten wollen, was nicht als 
Wiederherstellung alter Zustände, sondern als eine völlige 
Neuschöpfung zu gelten hat. 3) Es kann sichergestellt 
werden, dass Diocletian, ein Christenfreund, zur Christenver- 
folgung nur durch seine Umgebung, vor allem von dem bi- 
gotten Galerius, gedrängt worden ist, und dass er in sie end- 
lich nur gewilligt hat, um mit staatskluger Milde vorsichtig 
eine Bewegung selbst noch wenigstens einzuleiten, deren Un- 
vermeidlichkeit sich ihm zu seinem Schmerze aufdrängte, die 
er eben deshalb der Initiative des rohen Galerius, dessen 
Tronbesteigung bevorstand im Interesse der Ruhe und Sicher- 
heit des Staates nicht überlassen durfte. Nicht Krönung des 
Gebäudes, nicht Abschluss des grossen politischen Reformwerkes 
also ist der Entschluss zur Verfolgung der Kirche gewesen, 
sondern ein mächtiger Riss in dasselbe. Dennoch erweist sich 
die Milde und Staatsklugheit Diocletians noch in der Formu- 
lirung des ersten Edictes, während das vierte hinter seincın 
Rücken von Maximinian gegeben worden ist. Diocletians Re- 
ligionspolitik zielte im Grunde schon auf die constantinischen 
Grundsätze ab: „Es mag grade für sein klägliches Ende noch 
ein kleiner Trost gewesen sein, dass er das Edict von Mai- 
land, den Abschluss seiner eignen unterbrochenen Reform- 
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politik, noch geschen hat.“ — So Mason. Referent hat sich 
schon an einem andern Ort?) darüber ausgesprochen, dass er 
diese Darstellung für übertrieben, unvorsiehtig und unhaltbar 
halten muss. Die Stärke der Arbeit liegt in einer grossen 
Reihe vortrefflich und abschliessend geführter Einzelunter- 
suchungen, vor allem in der Beurteilung des in den „mortes“ 
enthaltenen Materials. An der Hand des Verfassers, unter 
steter Controle seiner Schlüsse, wird man am besten zu der- 
jenigen Erkenntnis über die denkwürdige Epoche, die er be- 
schreibt, gelangen, die bei dem äusserst spärlichen Quellen- 
material überhaupt erreichbar ist. Die entscheidensten Fragen 
freilich werden ungelöst bleiben, so lange wir nicht über neue 
Urkunden verfügen. Auch die lichtere Periode, die mit dem 
Edict von Mailand beginnt, ist von Mason an einigen Stellen 
beleuchtet worden, vor allem der Charakter und die Stellung 
Constantins selbst. Aus diesen Andeutungen ist zu schliessen, 
dass Mason uns ein allzugünstiges Bild von diesem Kaiser 
entwerfen würde, falls er sich entschlösse, seine Geschichte 
fortzuführen. Zahn hat sich in seinem inhaltsreichen Vor- 
trage über Constantin von jeder Uebertreibung fern gehalten 
und sehr unparteiisch über den Kaiser geurteilt. Es trägt 
dabei wenig aus, ob man die politischen Beweggründe, die 
Constantin zweifellos geleitet haben, noch stärker betonen 
will; denn das religiöse Element in Constantin wird man nie 
verkennen dürfen, wenn man sich dasselbe nur nicht gleich 
in Analogie der Religiosität eines Karls des Grossen oder 
unter Verknüpfung mit einer sittlichen Selbstbeurteilung denkt. 
Die ganze Nachkommenschaft des Constantius trägt ja un- 
verkennbar dieselben Züge eines auch heute nicht so unver- 
ständlichen, gegen das Sittliche gleichgültigen, aber selır 
energisch sich ausprägenden Glaubens an eine göttliche Lei- 
tung und Bestimmung. Man mag Bedenken tragen dies Re- 
ligiosität zu nennen — aber es war jedenfalls sehr unvor- 
sichtig von Burckhardt, die Triebfedern für die Politik 
Constantins auf den Egoismus und die staatskluge Herrsch- 
sucht zu beschränken. Das Urteil über die von Constantin 


1) Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 7, S. 169—174. 
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geschaffene Reichskirche, welches Zahn fällt, wäre vielleicht 
etwas anders ausgefallen, wenn der Zustand der Kirche in den 
letzten Decennien vor Constantin eingehender erwogen wor- 
den wäre +). Die Abhandlung von F. Görres über die an- 
gebliche Christlichkeit des Lieinius enthält das Richtige; nur 
ist die Beweisführung wiederum unnütz weitschweifig. Einige 
Kleinigkeiten zu verbessern, resp. über sie zu verhandeln, ist 
hier nieht der Ort; nur darauf sei hingewiesen, dass die Rede 
des Lieinius bei Euseb. Vita Const. II, 5 überhaupt ausser 
Betracht bleiben muss. 

Die neue Auflage des Niehues’schen Werkes, in wel- 
chem S. 1—160 das Verhältnis von Kirche und Kaisertum 
bis zum Mailänder Edict besprochen wird, fordert uns, die 
Kritik an der ersten vorausgesetzt, zu keiner Besprechung auf. 
Die Darstellung ist so unparteiisch, wie es der römisch-katho- 
lische Standpunkt des Verfassers nur irgend zulässt °). 


1) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 14, S. 377—3879. In einem Ex- 
eurse sucht Zahn auf Grund einer Combination von Euseb. H. e. VIII, 
17, 9 u. X, 5, 1sq. zu beweisen, dass die von Galerius angekündigte 
Weisung an die Richter wirklich noch durch die drei Regenten, also vor 
Mai 311, erfolgt sei, und das Mailänder Edict sich in seineın Eingange 
eben auf diese berufe. Ref. scheint der Beweis gelungen zu sein. Da- 
gegen hat Keim (Protest. K.-Ztg. 1877, Nr. 15) Einsprache erhoben; 
er will an der Annahme, dem Mailänder Edict sei ein Toleranzedict des 
Constantin vorangegangen, noch festhalten. 

2) Eine sehr kurze Ucbersicht über das Verhältnis von Staat und 
Kirche in der römischen Kaiserzeit hat M. Ritter im Histor. 'l'aschen- 
buch 1876, S. 35 — 58 gegeben. — Die einleitenden Bemerkungen 
(S. 8—5) über die Anfänge des Papsttums in W. Wattenbachs Gesch. 
d. róm. Papsttums (Berlin 1876, W. Hertz [VII, 318 S. in gr. 8°]) be- 
dürfen überall sehr gründlicher Correcturen. — Da die Geschichte der Juden 
in Rom und im Kaiserreich auch für die älteste Kirehengeschichte von 
Bedeutung ist, so seien die wichtigsten neueren Arbeiten hier vermerkt. 
H. Grütz, Prücisirung der Zeit für die die Judäer betreffenden Vor- 
gänge unter dem Kaiser Caligula (in d. Monatsschr. f. Gesch. u. Wissen- 
schaft d. Judentums 1877 März S. 914—107; April, S. 145—156, z. TL 
gegen Schürers chronologische Ansätze), E. Renan, La guerre des 
Juifs sous Adrien (in d. Rev. historique 1876 Juill-Sept.) Renan sucht 
Zu erweisen, dass die Aufständischen im Barkochbakriege Jerusalem in 
Besitz hatten und eine förmliche Belagerung und Eroberung der Stadt 
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Das grosse Werk Germanns über die Thomaschristen 
geht auch sehr ausführlich auf die Anfänge der indischen 
Christengemeinden und auf die Thomaslegenden ein. Allein 
man gewahrt leicht, dass in diesen Partien die Stärke der 
Untersuchungen nicht beruht, wenn auch nur wenige der 
Fachgenossen in der Lage sein werden, das gesammte Quellen- 
material des Verfassers, der sich als tüchtigen Gelehrten auf 
dem Gebiete der indischen Geschichte bereits früher ausge- 
wiesen hat, zu controliren. Die abendländischen Quellen, so- 
weit sie uns allen zugänglich sind, die Thomasacten u. s. w., 
werden hier naeh einer Methode behandelt (S. 11f.), die viel 
zu wünschen übrig lässt. Man folgt dem Verfasser zwar 
überall mit Interesse und erfährt viele nützliche Dinge, aber 


seitens der Römer nötig gewesen sei. Salzer, Der Aufstand des Bar- 
Cochba (in d. Magazin f. d. Wissenseh. d. Judentums 1876, Heft III 
und IV; 1877, H. I, S. 17—38). Ref. ist nur das letzte Heft zu Gesicht 
gekommen. Salzer urteilt, dass Jerusalem in diesem Kriege keine Rolle 
gespielt habe, und erörtert auch S. 18£. die Stellung der palästinensischen 
Christen in dem Krieg. F. Lebrecht, Bether, die fragliche Stadt im 
Hadrianisch-jüdischen Kriege. Berlin 1877, A. Cohn (VIII, 55 S. in 
gr. 8". Der Verf. will beweisen, Bether sci = (Castra) vetera und damit 
sei die Burg von Sepphoris gemeint. Diese Hypothese hat E. Schürer 
(Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 2, S. 35 f.) in ihrer Nichtigkeit aufgedeckt. 
Zu den rómischen Urkunden bei Josephus (Antiq. XII, 10. XIV, 8. 10), 
über die neuerdings Ritschl, Mommsen, Mendelssohn Unter- 
suchungen angestellt haben, vgl. Wieseler in d. Theol. Stud. u. Krit. 
1877, S. 281—298. Auch Niese, Bemerkungen über die Urkunden bei 
Josephus (Antiq. XIII. XIV. XVI) im Hermes 1876, Heft 4. Ein um- 
fassendes Werk ist das von F. Huidekoper, Judaism at Rome B. C. 76, 
to A. D. 140. New-York 1876, J. Miller (X1V, 610 S. in 8°). Die Be- 
lesenheit des Verf. ist staunenswert und Selbständigkeit des Urteils überall 
anzuerkennen. Aber, so weit Ref. bisher urteilen kann, überschätzt H ui- 
dekoper den Einfluss des Judentums auf die griechisch-rómische Cultur 
gewaltig. Wndlich sei noch der kleinen Abhandlung von A. v. Enge- 
ström gedacht: Om Judarne i Rom under äldre tider och deras Kata- 
komber. Upsala 1876, E. Berling (42 S. in kl. 8 mit 1 Facsim.). Die 
Abhandlung giebt die Texte von 46 jüdischen Grabschriften, die aber 
sämtlich schon einmal publicirb sind. Der Verfasser hat dazu nichts 
getan, um die Zuverlässigkeit seiner Copien gegenüber denen der Vorgänger 
sicher zu verbürgen; vgl Schürer in d. Theol. Lit.-Ztg. 1876, Nr. 16, 
S. 4121. f 
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das Vertrauen zu den Schlüssen, welche auf die einheimischen 
Quellen oder auf Combinationen mit solchen gebaut werden 
— und die Thomaschristen sollen wirklich in die apostolische 
Zeit auf den heiligen Thomas zurückzuführen sein —, wird 
stark erschüttert. Referent kann sich hier auf das Urteil des 
offenbar sehr kundigen Recensenten im Lit. Centr.-Bl. 1877, 
Nr. 15 berufen, der sich folgendermassen ausgesprochen hat: 
„Mit Sicherheit wissen wir bis 1500 nicht viel mehr, als 
dass in Malabar mindestens vom 6. Jahrhundert an eine 
Christengemeinde mit syrisch -nestorianischem Ritus und per- 
sischer Muttersprache war. Dass diese eine Geschichte gehabt 
haben muss, ist klar. Schon früh mögen einzelne Christen, 
durch Handelsverbindungen veranlasst, sich dort angesiedelt 
haben, und dass solche sich an die in Persien herrschende 
Kirche angeschlossen und von den Concilsneuerungen, nament- 
lich dem ephesinischen und chalcedonensischen, unberührt 
blieben, ist naturgemäss. Wie sie Einheimische, was ja offen- 
bar geschehen, bekehrt, wie esihnen gelungen, sich in diesem 
Lande der Kasten eine eigne, gechrte Kastenstellung zu ver- 
schaffen, darüber wissen wir nichts. Vereinzelte mythische 
Berichte über ihre inneren Verhältnisse, über ihr Zerfallen in 
zwei Teile zeigen nur, dass allerlei passirt ist. Wie der 
entlegene Ort, den Marco Polo auffand und der 1500 nach 
Bericht der vier Syrer und bei Ankunft der Portugiesen zer- 
stört und verlassen war, zum Thomasgrab geworden, bleibt 
ein Rätsel, während andererseits sein früheres Bestehen als 
Cultusstätte durch das Pehlvikreuz verbürgt ist. -Ob eine 
kritische Erforschung der einheimischen Nachrichten zu meh- 
rerem Resultate führen wird, muss dahingestellt bleiben.“ 
Zur Zeit also wissen wir von indischen Christen in der vor- 
constautinischen Epoche einfach nichts. -— Sehr interessant 
sind die Ausführungen Germanns über den Manichäismus 
in Indien S. 99f Im 9. Jahrhundert sind Manichäer in 
Ceylon nachweisbar; aber die Behauptung von White- 
house, dass noch jetzt Reste von Manichäern in nächster 
Nähe der Thomaschristen und in eigentümlichen Beziehungen 
zu ihnen stehend sich befinden, hält Germann für noch un- 
erwiesen. Uebrigens ist es dem Verfasser vor allem darum 
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zu tun, die verwegene Behauptung, der indische Apostel Tho- 
mas sei ein Schüler des Mani gewesen, und der Manichäismus 
habe somit in Indien die Priorität vor dem Katholieismus ge- 
habt, zu widerlegen. 

Ist Pantánus auch nicht über Arabien hinausgekommen, 
die Móglichkeit, dass schon im 2. Jahrhundert Christen in 
das eigentliche Indien gedrungen sind, wird man nicht in 
Abrede stellen kónnen; denn der Weltverkehr in der Kaiser- 
zeib, an welchem auch die Christen teilgenommen haben, war 
ein sehr lebhafter. In sehr dankenswerter Weise hat Zahn 
die wichtigsten Stellen für die Bedeutung, welche der Welt- 
verkehr für die Ausbreitung des Christentums und die Ver- 
bindung und den Zusammenhang der christlichen Gemeinden 
gehabt hat, dargelegt. In seinem Vortrage schildert er zu- 
nächst den allgemeinen Verkehr im Reich, seine Mittel u. s. w., 
sodann die Reisen der Christen, die Gastfreundschaft, Her- 
bergen, Krankenhäuser, Empfehlungsbriefe u. s. w., endlich 
den officiellen Verkehr durch Sendschreiben, Gesandtschaften, 
Besuche u. A. Man erhält ein sehr lebhaftes und anschau- 
liches Bild, und die kleine Studie bewahrheitet wiederum die 
alte und tröstliche Erfahrung, dass unsere Quellen doch sich 
ausgiebig erweisen, wenn man sie umfassend durcharbeitet 
und dem Einzelnen sorgsam nachgeht, Im Detail wird sich 
nur weniges — und dies hauptsächlich in Bezug auf das 
Material aus den ältesten Quellen — beanstanden, weniges 
hinzufügen lassen. Es wäre sehr zu wünschen, dass in gleicher 
Weise einmal dargestellt wird, in welchem Grade sich die 
Christen an dem öffentlichen Leben, dem Handel und Ge- 
werbe, der Wissenschaft und Schule in den drei ersten Jahr- 
hunderten beteiligt haben. Dafür sind ja bei Tertullian, aber 
auch bei anderen Schriftstellern, so reichhaltige Angaben zu 
finden. Die oben genannte Abhandlung von Funk bietet für 
diese Frage nur weniges. Sehr richtig hat übrigens Zahn auf 
den vorwiegend grossstüdtisehen Charakter der christlichen Ge- 
meinden in ältester Zeit aufmerksam gemacht und auf die Folgen, 
welche christlichen Gemeinden — vor allen den judenehristlichen 
in Palästina — daraus erwuchsen, dass sie sich von dem allge- 
meinen Verkehr— auch von dem Verkehr mit anderen christlichen 
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Kirchen — ausschlossen. Dass aber das rasche Verwelken der 
kleinasiatischen Kirchen seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts 
— eine Beobachtung, die selbst erst noch sicherer zu begründen 
wäre — aus dem Schisma des Ostertermines wegen zu er- 
klären sei, mithin aus dem Ausscheiden dieser Landeskirche 
aus dem lebendigen Zusammenhange mit der Gesammtkirche, 
wagt Ref. nicht so bestimmt wie Zahn zu behaupten !). 


1) Von der Lebendigkeit der Beziehungen im Verkehr erhält man 
auch ein sehr anschauliches Bild durch die Romane des Lucian. E. Zeller 
hat in einem Aufsatz in der ,, Deutschen Rundschau“ (1877, Jan.-H. 4, 
S. 62—83) die zwei bekannten charakteristischen Gestalten ,, Alexander 
von Abonuteichos und Peregrinus, ein Betrüger und ein Schwärmer “ her- 
vorgehoben und sehr anziehend dargestellt. Besonders treffend ist das 
Urteil über Peregrinus gegenüber alten und neuen Misverstándnissen. 
Mit Recht bemerkt Zeller, dass die Bekámpfung der Christen durchaus 
nicht der eigentliche Zweck des Romans ist. Weniger gelungen scheint 
Ref. die andere Abhandlung desselben Gelehrten (Deutsche Rundschau 
1877, April-H. 7, S. 56— 71): „Römische und griechische Urteile über das 
Christentum“. Man kann diese Urteile in fruchtbarer Weise nicht auf 
einem so knappen Raume behandeln. Auch ist die charakteristische Ver- 
schiedenheit der stoischen und philosophisch-christlichen Lebensanschauung 
hier unterschätzt. Es ist ja offenbar, wie nahe sich die beiden stehen; 
aber man wird nicht behaupten kónnen, dass nur die supranaturalistische 
Dogmatik einerseits, der Bildungsstolz andrerseits die sonst so verwandten 
Brüder getrennt hätte. — Die Beteiligung der ältesten Christen an denWerken 
der Kunst hat allerneuestens V. Schultze ineiner Studie über , Die Kata- 
komben von San Gennaro dei Poveri in Neapel“ (Jena 1877, H. Costenoble 
[XI, 79 S. in gr. 8? mit 10 lithogr. Tafeln]) zu illustriren versucht (vgl. auch 
Augsb. Allg. Ztg. 1876, 13. u. 14. März). V. Schultze setzt die Anlage 
der Katakomben nnd die besten uns noch erhaltenen Denkmäler dort in 
die allerälteste Zeit. Das Motiv für jenes Gemälde, welches turmbauende 
Jungfrauen darstellt, will er nicht, wie Bellermann, Garucci und 
der Ref, bei Hermas suchen; er verzichtet auf eine Erklärung. Die be- 
rühmte Priapussäule mit der rätselhaften hebräischen Inschrift, um deren 
Sinn sich auch Ref. an Ort und Stelle bemüht hat (1. Katakombe), er- 
klàrt er für eine Mystification des Mittelalters, ernster Debatte nicht 
wert. Nicht selten wird man bei der Lectüre dieser Abhandlung, die 
auf eingehenden Studien beruht, zum Widerspruch und zu Ergänzungen 
aufgerufen. So ist, um gleich den ersten Satz der Schrift zu erwähnen, 
die Beziehung von Petron. Satyr. 141 („Omnes, qui in testamento mco 
legata habent, praeter libertos meos, hac condicione pereipient, quae dedi, 
si corpus meum in partes conciderint et adstante populo comederint “) auf 
die christliche Abendmahlsfeier durehaus nicht so unzweideutig, als der 
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Das Werk von Allard über die christlichen Sklaven im 
römischen Reiche bewegt sich in Bahnen, die durch die 
Nachweisungen von Overbeck (vgl. diese Zeitschrift, Bd. I, 
S. 147 f) allen denen, die auf bessere Belehrung hin 
alte Vorurteile aufzugeben geneigt sind, abgesperrt worden 
sind. Die beiden Fragen: hat die alte Kirche in irgend einem 
Sinne principielle Kritik an der Institution der Sklaverei 
als solcher geübt? und hat die alte Kirche an der Lage und 
dem Loose der Sklaven in irgend einem Sinne etwas ge- 
ändert resp. zu ändern versucht? werden von Allard über- 
haupt nicht geschieden. Dabei wirft der Verfasser nicht nur 
die ganz verschiedenartig zu wertenden Zeugnisse einer 
Periode, also Predigten, Inscriptionen, Märtyrergeschichten, 
kaiserliche Gesetze und beiläufige Bemerkungen, bunt durch- 
einander, sondern mischt auch die Urkunden der sechs ersten 
Jahrhunderte in einer Weise, dass man sehr häufig nicht weiss, 
-ob sich der Verfasser in der Zeit Marc Aurels oder in der 
der Theodosii befindet. Dass bei Anwendung dieser Methode, 
hauptsächlich geleitet durch den Eindruck von Predigten, die 
übrigens ebenfalls meistenteils misverstanden werden, die er- 
wünschten Schlüsse erreicht werden, kann nicht befremden. 
Im einzelnen stösst man zudem auf die ärgerlichsten Fehler. 
So wird z. B. der Hirt des Hermas nur nach der latei- 
nischen Uebersetzung citirt. Da in dieser der erste Satz in 
Vis.I,1 lautet: , Qui enutriverat me, vendidit quandam puel- 
lam Romae", so wird das erste Capitel der Vision benutzt, 
um die Reinheit und Zartheit im Verkehr christlicher Sklaven 
verschiedenen Geschlechts untereinander mit französischen 
Farben ausmalen zu können. Ref., der bereits an einem andern 
Ort ausführlicher das Werk zu charakterisiren versucht hat), 
hat dort wenigstens die Belesenheit des Verfassers anerkennen 
zu müssen gemeint, ist aber inzwischen darüber belehrt wor- 
den, dass das Material bereits sehr vollständig von Wallon 


Verfasser meint. Wollte der Verfasser durchaus Zeugnisse dafür haben, 
dass das Christentum schon zur Zeit des Nero in Neapel resp. um den 
neapo litanischen Golf verbreitet war, so hätte er neben Act. 28, 13f. auf 
die. pompejanische Inschrift verweisen können. 


1) Vgl. Theol. Lit.-Ztg. 1877, Nr. 6, S. 143—147. 
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gesammelt ist. — Die Abhandlung von Weingarten ist 
den Lesern dieser Zeitschrift bekannt und bedarf keiner Ein- 
führung. — Ref. muss zur Zeit noch darauf verzichten, die 
Darstellung der  vornicánischen Kirchengeschichte in den 
neuen Handbüchern von Herzog und Hergenröther zu 
kritisiren. Dagegen kann er über die Introductio generalis 
ad hist. eccl. critice tractandam von C. de Smedt aus eigner 
vielfältiger Erprobung berichten. Der Verfasser, Professor der 
Kirchengeschichte am  Jesuitencolleg zu Lówen, stellt nach 
einer kürzeren Einleitung (de praecipuis regulis artis criticae. 
De historiae eccl. partitione) S. 65 — 402 die fontes historiae 
eccl. zusammen und schliesst daran eine Uebersicht de sub- 
sidiis ad historiam eccl. tractandam iuvantibus (S. 403—482). 
Es folgen nun noch zwei Appendices (als C und D bezeichnet; 
die ursprünglich in Aussicht genommenen Appendices A und D, 
vgl. S. 483, sind nicht gedruckt worden) und ein sehr aus- 
führliches Register. Das Buch ist in hohem Grade brauchbar. 
Man findet hier ein Material sehr übersichtlich und zweck- 
mässig zusammengestellt, welches, soviel bekannt, nirgends in 
dieser Vollständigkeit sonst existirt. Leicht kann man sich nun 
über einen grossen Teil der kirchengeschichtlichen Quellenliteratur 
orientiren von der Papstgeschichte an bis herab zu der Kirchen- 
geschichte Litthauens. Auch die kirchengeschichtlichen Haupt- 
‘werke aus neuerer Zeit und die einschlagende juristische, philo- 
logische und philosophische Literatur ist verzeichnet. Natür- 
lich hat das Werk — besonders auch für die älteste Periode — 
grosse Lücken; aber der deutsche, protestantische Historiker 
wird am leichtesten in der Lage sein, das Fehlende sich zu er- 
gänzen, und er wird für das Gebotene dem Verfasser Dank wissen. 

Schliesslich sei darauf hingewiesen, dass in der British 
and Foreign Evangelical Review (1877 April, S. 366 — 391) 
ebenfalls eine Uebersicht über die kirchengeschichtlichen Ar- 
beiten des Jahres 1876 (von Lindsay) erschienen ist (S. 366 
bis 377: Die alte Kirche). Auch die deutschen Arbeiten sind 
hier, allerdings sehr unvollständig, besprochen. Wirklich be- 
urteilt werden nur einige wenige der aufgezählten Schriften. 


(10. Mai 1877.) 
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1. 


Das Volk der Galater in den Institutionen des 
Gajus. 


Eine Miscelle 
von 


Dr. Karl Wieseler. 


Nachdem soeben eine Schrift, in welcher ich die deutsche 
Nationalität der kleinasiatischen Galater von neuem erwiesen !) 
zu haben glaube, von mir veröffentlicht ist, werde ich von einem 
Collegen auf eine Stelle in des Gajus Institutionen aufmerksam 
gemacht, aus welcher möglicherweise, aber, wie wir sehen wer- 
den, ohne Grund, auf ihre von Andern behauptete keltische 
Nationalität geschlossen werden könnte. 

Die Stelle bei Gajus Instit. I, 55 lautet: „Item in potestate 
nostra sunt liberi nostri, quos justis nuptiis procreavimus. Quod jus 
proprium civium Romanorum est; fere enim nulli alii sunt ho- 
mines, qui talem in filios suos habent potestatem qualem nos 
habemus. Idque divus Hadrianus edicto, quod proposuit de his, 
qui sibi liberisque suis ab eo civitatem Romanam petebant, signi- 
ficavit. Nec me praeterit?) (auctoritas?), Galatarum gen- 


1) „Die deutsche Nationalität der kleinasiatischen Galater.“ Ein 
Beitrag zur Geschichte der Germanen, Kelten und Galater und ihrer 
Namen. 1877. 

2) Studemund in seiner vorzüglichen Ausgabe des Gajus 
(1874) S. 15 hat vor Galatarum noch ein A mit einem Punkt darüber 


(A), wodurch die Abbreviation cines Wortes in der Handschrift angezeigt 
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tem credere, in potestate parentum liberos esse. 
.Huschke in den von ihm 1867 herausgegebenen Iurisprudentiae 
antejustinianae quae supersunt p. 114 eitirt zu Galatarum in 
den Schlussworten des Gajus Cäsar !) de b. Gall. 6, 19, wo dieser 
.gegenüber den: Germanen als Eigentümlichkeit der Kelten in 
der römischen Provinz Gallien die Gewalt über Leben und Tod, 
welche die Männer in uxores sicut in liberos besitzen, angiebt. 
Huschke betrachtet nach diesem Citate die kleinasiatischen Ga- . 
later wahrscheinlich als Kelten, nicht als Germanen, welchen aber 
auch Cäsar eine gleiche patria potestas abzusprechen scheint, 
da er sie in der gegenüberstellenden Charakteristik der beiden 
Nationen nur von den Kelten aussagt. Lässt sich nun wirklich 
aus der Stelle des Gajus auf die keltische Nationalität der klein- 
asiatischen Galater schliessen? Ich glaube nicht, nur muss man 
die betreffenden Stellen sich genauer ansehen. 

Was die Stelle aus Julius Cäsar betrifft, so kann man zwei- 
feln, ob sie überhaupt von der Gewalt der Väter über die 
Kinder im Volke der Kelten und nicht bloss von der Gewalt 
der Männer über ihre Frauen handelt. Die Worte Cäsars 
sieut in liberos nämlich, in welchen jene nebenbei ausgesprochen 
sein soll, können auch als eine Charakterisirung der potestas 
der keltischen Männer über ihre Frauen für seine römischen 
Leser, denen diese auffallen musste, gefasst werden: „Die Männer 
haben über die Frauen wie über Kinder (als wären sie Kinder, über 
welche den Römern eine solche potestas zustand) das Recht über 
Leben und Tod“ u. s. w., zumal von den Kindern schon Cap. 18 
die Rede ist und Cap. 19 von Anfang an sonst nur von dem 
Verhältnis der Männer zu den Frauen gehandelt wird. Gleich- 
wohl scheint die andere Dentung der Worte wahrscheinlicher zu 
sein. Die Folgerung aber, dass die Germanen eine solche Ge- 
walt nicht besessen haben könnten, weil Cäsar über diese sonst 
nicht geschwiegen haben würde, beruht auf einem in diesem Falle 
zwar nicht ünwahrscheinlichen testimonium e silentio, doch ist 
Cäsar in Betreff der ihm weniger im Einzelnen bekannten Ger- 
manen kein durchaus zuverlässiger Berichterstatter, wie man 
wenigstens rücksichtlich ihrer Religion anzunehmen pflegt. Indes 
hat auch nach Tacitus bei den Germanen eine solche Ge- 
walt des Mannes über die Frau, obwohl er in Folge von Ehe- 


wird, nach der Analogie anderer Stellen, welche von Studemund a. a. O. 
S. 256 angeführt werden, wahrscheinlich auctoritas, d. i. Beweisgrund. 

1) „Viri in uxores sicut in liberos vitae necisque habent potestatem 
et quum paterfamiliae illustriori loco natus decessit, ejus propinqui 
eonveniunt et de morte si res in suspicionem venit, de uxoribus in ser- 
vilem modum quaestionem habent et, si compertum est, igni atque omni- 
bus tormentis excruciatas interficiunt." 


Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 8 
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bruch sie sofort Angesichts ihrer Verwandten (Germ. 19) in 
schimpflicher Weise strafen konnte, nicht bestanden und ebenso 
wenig eine solche Abhängigkeit des Sohnes von dem Vater; eine 
ähnliche Abhängigkeit besteht für den Sohn, anfänglich eine pars 
domus, nur bis zu der Zeit, wo er öffentlich in der Volksver- 
sammlung mit Schild und Speer geschmückt wird (German. 13 
und 20). 

Nehmen wir nun an, dass von Cäsar a. a. O. eine unbe- 
schränkte Gewalt des keltischen Vaters über den Sohn ausgesagt 
werde, so lässt sich daraus nicht der keltische, wohl aber der ger- 
manische Ursprung der kleinasiatischen Galater folgern, Dies ergiebt 
sich an erster Stelle schon daraus, dass eine solche patria potestas 
von Gajus den kleinasiatischen Galatern gradezu abgesprochen ist. 
Die Römer besassen bis !) zu ihrem Tode die Gewalt über Leben 
und Tod ihrer Kinder, sie konnten sie nach ihrer Geburt 
aussetzen, verkaufen, tödten, und diese Gewalt, wenn auch nach 
einzelnen Beziehungen allmählich durch Gesetze beschränkt, 
dauerte im allgemeinen fort, auch wenn die Söhne in den höch- 
sten Staatsämtern standen oder gestanden hatten. Gajus nennt 
sie a. a. O. eine Eigentümlichkeit (proprium jus) der Rö- 
mer, es gebe fast keine andere Menschen, welche über ihre 
Kinder eine Gewalt von solcher Beschaffenheit hätten. Das deute 
Kaiser Hadrian in dem Edict an, welches er über die veröffent- 
lichte, welche für sich und ihre Kinder das römische Bürger- 
recht erbaten (weil sie nämlich damit auch das römische Recht 
über die patria potestas annahmen). Gajus schliesst mit den 
Worten: „Wohl bekannt ist mir der Beweisgrund, dass das Volk 
der Galater glaubt, die Kinder seien iu der Macht der Eltern." 
ir will damit sagen: er behaupte die Einzigkeit der patria 
potestas bei den Rómern, obwohl ihm der betreffende Glaube der 
kleinasiatischen Galater nicht unbekannt sei; auch diese machten 
keine Ausnahme, sie glaubten nur, eine potestas über die 
Kinder zu besitzen. Dass dies die Méinung des Gajus ist, sieht 
man auch aus instit. I, 189, wo er auf unsere Stelle mit den 
Worten zurücksieht: quamvis, ut supra diximus, soli cives 
Romani videantur tantum liberos in potestate habere.  Anderer- 
seits verbietet auch das Subject des Satzes, im welchem die po- 
testas in liberos prüdicirt wird, die gens Galatarum, selbst wenn 
jene im Sinne des römischen Rechts gemeint wäre, an die 
Kelten Cüsars zu denken. Wenn die Galater, wie Huschke an- 
zunehmen scheint, dieselbe potestas über die Kinder, wie die 
Kelten im rómischen Gallien, d. h. die potestas über Leben und 
Tod derselben, welche den Römern zukam, gehabt hätten, so 


1) Marquardt, Handb. der röm. Altertümer V, 1.8. 4 ff. 
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würde Gajus Gallorum oder Celtarum statt Galatarum haben 
Schreiben müssen. Denn er will ja die Einzigkeit der römischen 
patria potestas, welche überhaupt fast keine andern Menschen 
besässen, dartun und hebt zu diesem Zwecke hervor, dass im 
römischen Reiche auch die kleinasiatischen Galater keine Aus- 
nahme bildeten. Da dem berühmten Rechtslehrer das betreffende 
Recht in der römischen Provinz Gallien nicht unbekannt sein 
konnte, so musste er aus dem angegebenen Grunde dieses vor 
allen Dingen oder doch jedenfalls zugleich erwähnen, zumal wenn 
seine Galater nur ein Teil der dortigen Kelten waren. Das la- 
teinische Galatae im Munde des Gajus kann aber nach herrschen- 
dem Sprachgebrauche wie schon bei Tacit. Ann. 15, 6 nur die 
kleinasiatischen Galater und nicht wie die TuAaraı bei den Grie- 
chen auch die Bewohner der römischen Provinz Gallien bezeichnen. 
So z. B. auch Mommsen P), welcher unter Anderem auch wegen der 
Herbeiziehung des Rechts der kleinasiatischen Galater an unserer 
Stelle und der Bithyner 1, 193, den unter Antoninus Pius blühen- 
den Gajus Lehrer des Rechts in Troas sein lässt. Dass Gajus 
trotz seiner vorauszusetzenden Kenntnis der Stelle Cüsars und 
seiner Bekanntschaft mit dem betreffenden Rechte der Provinz Gallien 
in der angegebenen Weise die Einzigkeit der patria potestas bei 
den Römern hervorheben konnte, erklärt sich wohl nur so, dass 
entweder bei Cäsar a. a. O. die potestas der Väter über die 
Kinder gar nicht ausgesagt ist oder dass dieselbe in Gallien zur 
Zeit des Antoninus Pius, wo Gajus schrieb, schon nicht mehr be- 
stand. Der letztere Fall ist, wenn jene überhaupt anzunehmen 
ist, durchaus wahrscheinlich nach Allem, was wir über die Ent- 
wicklung der Zustände in der Provinz Gallien wissen, deren ?) 
Bewohner besonders seit Kaiser Claudius in immer grösserm Um- 
fange mit dem römischen Bürgerrecht im engern und weiteren 
Sinne beschenkt wurden. 

Aus unserer Stelle des Gajus lässt sich dadurch, dass sie 
mit Cäsar b. Gall. 6, 19 combinirt wird, nicht die keltische, son- 
dern nur die deutsche Nationalität der kleinasiatischen Galater fol 
gern; jedenfalls aber scheint aus ihr die mooĝiouia vov nzorgóc 
Gal. 4, 2 ein neues Licht zu empfangen. Es wird Gal. 4, 1—5 
der Stand des Juden unter dem mosaischen Gesetze ?) (vno tà 


1) Jahrbuch des gemeinen deutschen Rechts. ITerausgegeben von 
Bekker und Muther, Bd. III (1859) in der Abhandlung „Gajus ein Pro- 
vinzialjuist^ S. 10. Huschke a. a. O. S. 84ff. lässt den Gajus in 
Rom lehren. 

2) Marquardt a. a. O. IIT, 1. S. 9. 

3) Vgl. meinen Commentar zum Briefe Pauli an die Galater 
S. 827 ff. 

8* 
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otou ToU xóouov V. 3 — vnò vouor V. 4 u. D) mit dem 
Stande des unmündigen Erben unter Aufsehern und Hausverwal- 
tern verglichen, dessen Ende von dem (lebenden) Vater be- 
stimmt wird; das ist die zooJsouía vov nargóc, der vom Vater 
bestimmte Termin. Diese Bezeichnung setzt bei den Galatern ein 
Recht voraus, nach welchem die Zeit der Mündigkeitserklärung 
nicht durch ein Gesetz geregelt war, sondern bis zu einem ge- 
wissen Grade von dem Vater abhing, wie wir es au:h bei den 
Römern !) finden. Hieraus erklärt sich, dass die kleinasiatischen 
Galater nach Gaj. 1, 55 glauben konnten und gegenüber der ab- 
weichenden Sitte ihrer griechischen Mitbewohner gewiss auch 
öfter geltend machten, ihre Kinder befänden sich in potestate ?) paren- 
tum, nur dass ihre potestas nur bis zur Mündigkeitserklärung ein 
Analogon zur patria potestas der Römer bildete. Eine solche 
patria potestas passt aufs beste zu dem germanischen Ursprung 
der kleinasiatischen Galater. Die Mündigkeit war bei den Ger- 
manen an kein bestimmtes Alter geknüpft (Caes. b. Gall. 6, 21). 
Die Mündigkeitserklärung der deutschen Jünglinge war mit der 
feierlichen Verleihung von Schild und Speer: in öffentlicher Ver- 
sammlung verbunden wie bei den Römern mit der Kinkleidung 
in die toga civilis (Tac. Germ. 13). Bis dahin bilden sie einen 
Teil der Familie (domus pars vgl. c. 20), dann des Staats- 
wesens. Darum schreibt Tacitus an der ersten Stelle: „tum in 
ipso concilio vel principum aliquis vel pater vel propinqui scuto 
frameaque juvenem ornant; haec apud illos toga, hie primus ju- 
ventae honos; ante hoc domus pars videntur, mox rei publicae." 
Es ist natürlich, dass die die Freiheit liebenden kleinasiatischen 
Galater, Kimbern und Gomerier, wie sie bei Diodorus, Josephus 
und Hieronymus genannt werden, die deutschen Tektosaken oder 
Sachsen, unter ihren Dynasten noch lange ihre heimische 
patria potestas beibehielten. 


1) Marquardt a. a. O. V, 1. S. 130 ff. 

2) Die potestas parentum geht nur auf die männliche Linie der 
parentes, nicht auch auf die Mutter, wie durch die gleichfolgenden Ca- 
pitel bei Gajus 1, 56 u. 57, wo potestas patris und potestas parentum 
miteinander wechseln, bestätigt wird. 
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2. 


Epistolae Reformatorum. 


I. 
Mitgeteilt 


von 


Otto Waltz in Dorpat. 


In demselben Masse, als die geistige Atmosphäre schwindet, 
in der unsere Altvordern wirkten und webten, tauchen die äusseren 
glaubwürdigen Zeugnisse über ihr Tun und Lassen auf. Wie wir 
an Kenntnis gewinnen, büssen wir an Verständnis ein. In der 
reicheren Kenntnis liegt die Stärke des spätgeborenen, in dem 
feineren Verständnis die Kraft des zeitgenössischen Forschers. 
Alles in allem erwogen, ist der eine kaum besser gestellt als 
der andere. 

Zu dieser Betrachtung führt mich ein Fund, den ich im 
vorigen Jabre unter den Dorpater Handschriften machte. Er be- 
steht in einer stattlichen Sammlung von vertraulichen Briefen 
und Aufzeichnungen aus der Reformationszeit. Wenn ich mich 
nicht irre, ist Nicolaus von Amsdorf als ihr Begründer anzusehen. 
Bei weitem die meisten Schreiben sind an ihn gerichtet oder 
gehen von ihm aus. Er bildet den eigentlichen Mittelpunkt der 
gesammten Briefschaften. 

Cod. nr. 43 der Dorpater Universitätsbibliothek, welcher das 
kostbare Copialbuch enthält, ist eine Papierhandschrift in Quart 
mit modernem Einband und der Rückaufschrift „Epistolae Refor- 
matorum“. Er stammt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die 
im Ganzen recht sorgfältigen Abschriften rühren von verschie- 
denen Händen her. Jetzt umfasst der Codex 210 beschriebene 
Blätter. Dabei ist ein gutes, gleichzeitiges Register, nach den 
Briefanfängen alphabetisch zusammengestellt, nicht mit einge- 
rechnet. Die ursprüngliche Zahl der beschriebenen Blätter betrug 
zufolge der alten Inhaltsangabe mindestens 225. Wie und wann 
die Handschrift nach Dorpat gekommen ist, konnte nicht mehr 
ermittelt werden 1). a 


1) Möglicherweise stammt der Codex aus dem Nachlass des riga- 
schen Geistlichen Immanuel Justus von Essen (vgl. Caroli Morgen- 
Sternii narratio de quadam epistolarum autographarum congerie p. 3 
im Dorpater Lectionsverzeichnis v. J. 1807), dessen reiche Manuscripten- 


118 "ANALEKTEN. 


Bestätigt sich meine Vermutung über den Veranstalter der 
Sammlung, so beanspruchen die Abschriften der von Amsdorf’schen 
Correspondenz eine besondere Bedeutung. Denn dann werden sie 
unmittelbar nach den Originalien gefertigt sein. 

Den wissenschaftlichen Wert des Fundes mögen Andere be- 
urteilen. Ich verliere darüber kein Wort, um nieht ruhmredig 
zu erschemen. Nur muss ich ausdrücklich bemerken, dass der 
Inhalt des beschriebenen Codex mit den nachfolgenden Mitteilungen 
noch lange nicht erschöpft ist. Melır denn funfig Briefe aus den 
unheilvolen Jalren 1548 und 1549 bleiben einstweilen unbe- 
rücksichtigt; sie sollen später vollständig oder auszugsweise ver- 
öffentlicht werden. 

Den Dorpater Schreiben vorangeschickt sind einige Spalatiniana 
aus dem Weimarer Gesammtarchiv und der Gothaer Bibliothek. 
Sie werfen auf das Verhalten des Kurfürsten Friedrich von Sachsen 
gegenüber Martin Luther das überraschendste Licht. Ja ein 
welthistorisches Ereignis erscheint hier in neuer Beleuchtung. 
Wir erfahren mit Erstaunen, dass Kurfürst Friedrich der Weise 
schon zum voraus Kunde hatte von der Absicht des Reformators, 
in der feierlichsten Weise, auf der Kanzel und öffentlich, die 
päpstliche Bannbulle zu verbrennen, und dass er diesen ruhig 
gewähren liess. Bereits am 3. December 1520 schreibt Spalatin 
aus Wittenberg an den sächsischen Kurfürsten: „Doctor Martinus 
hat Decret und Decretales zusammen verordnet, dieselben zu ver- 
brennen, sobald er in glaubliche Erfahrung kommt, dass sie zu 
Leipzig seine Bücher sich unterstanden zu verbrennen. Steht 
wohl darauf, dass er die Bulle auf der Kanzel öffentlich ver- 
brennen wird, wenn sich die Misgünstigen ihrer Uebung und 
Handlung nicht mässigen werden.“ 

Diss diese zeitige Mitteilung mit Luthers Wissen und Willen 
erfolgte, ist überaus wahrscheinlich. Denn bedächtig bei aller 
Erregung schritt der Wittenberger Augustiner zu der gewaltigen 
Demonstration. 

Wer den handschriftlichen Briefwechsel Spalatins auf der 
Gothaer Bibliothek kennt, wird mit mir bedauern, dass diese 
umfassende Sammlung, welche Neudecker und Preller angelegt, 
nicht im Druck erschienen ist. Noch entraten wir der Mittel, 
um einon der klügsten Förderer der deutschen Reformation, um 
den vielgeschäftigen Vermittler zwischen Weimar und Wittenberg 
nach Gebür zu würdigen. Wie lange soll es noch währen, bis 


" 


sammlung im Jahre 1806 an die Dorpater Bibliothek gelangte. Dar- 
unter viele Briefe, welche einst Schuhmacher herausgegeben: „Ge- 
lehrter Männer Briefe an die Könige in Dänemark“ (8 Thle. 1758. 
1759). 
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der feine sächsische Hofcaplan aus seinem Halbdunkel heraus- 
tritt? — 

Gegen die Metliode, welche ich bei der Herausgabe der nach- 
folgenden Schriftstücke angewandt habe, wird sich kein Wider- 
spruch geltend machen. Ueberall sind die Fundorte der einzeluen 
Briefe angegeben, die unvollständigen Daten mit Sicherheit er- 
gänzt, die dunkeln Stellen erläutert. Gelegentliche Verbesserungen 
zum Corpus Reformatorum beruhen fast ausnahmslos auf archi- 
valischen Auszügen. Sollte, was immerhin möglich ist, ein schon 
gedrucktes Schreiben als unbekannt veröffentlicht sein, so bitte 
ich dieses entschuldigen und bedenken zu wollen, dass der Heraus- 
geber lerne vom Vaterland weilt. 

Ich schliesse diese Einleitung, indem ich Herrn Archivrat 
Dr. Burkhardt in Weimar für die Freundlichkeit danke, womit er 
einige Abschriften für mich collationirt hat. 


Nr. 1 (1520). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 
T 


Gnedigster her. Des doctor Martinus bücher sollen zu Mers- 
burg auch verbrant sein worden. Nu hat man sie zu Leyptzick 
auch sollen verbrennen auf dem Montag oder Donnerstag acht tag 
vergangen. Ist aber desselben tags verbliben. Nicht weiss ich 
durch was hinderung. Das hat mir heut ein guter freund zu- 
entboten, der dess schrifft entfangen. 

Das hab e. c. g. ich unterteniger meinung nit wellen ver- 
halten. 

E. c. g. unterteniger diener 

Spalatinus. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen etc. 

Cod. chart. Goth. A. 1989. 1. nr. 112. 


Nr. 2 (Anfang Nov. 1520). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 


Hertzog Jorg zu Sachsen hat, so bald die bull kommen ist, 
den von Leyptzick geschriben, dem Ecken nit zugestatten die 
doselbst autzuschlagen, der meynung und hoffnung Mersburg und 
Meissen als die ordinarien und executores [werd]en !) sich domit 


1) Loch im Papier. 
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nicht seumen, domit er sich nit mit dem unglimpff überlüde !). 
Weil er aber nit hat wellen anfahen, haben berurte bischofen 
auch unterlassen sich etwas domit zu unterwinden. Also hat der 
gut hertzog wider sein wunsch, willen, begir und eygen übung die 
bulla verhindert zu publiciren. Also das man augenscheynlich 
merckt, das gottes treybung in dieser sachen ist und es domit 
vil anders ergeeth, dann die menschen sich bearbeyten. 

Orig. Ernestin. Gesammtarchiv zu Weimar. Reg. N. p. 110. II. 43. 1 D. 


Nr. 3 (1520). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 
t 


Gnedigster herr. Dass buchlen, so e. c. g. von hertzog 
Georgen zu Sachsen etc. entfangen, ist nichts anders, dann die 
erst bebstisch bloss und nacketh bull durch den Ecken mitge- 
bracht. 

Im eingang steeth ineines gnedigen hern von Eysteth mandat, 
das e. c. g. zu einem untertenigen bericht ich hiemit verteutscht 
zuschicke. Dann mich siht die sach eben also an, als hett mein 
herr von Eisteth etwas musen thun. Das aber vil darauf er- 
gangen sey, kan ich in keyn weg glauben. Wann ich hab etlich 
vil schriften disen winter über auss meiner heymath, berurtem 
bistumb mit geistlicher und weltlicher untertenickeit unterworffen, 
entfangen, auch noch hie, aber nicht eyn eynigs wort dovon, das 
mir ungetzweivelt unverborgen wer bliben. Dann mein bruder ?) 
schreibt mir, das der gantz rat und commun in meiner heymath 
wunder wol an doctor Martinus seint. So hab ich vor meinem 
bruder kein rw, so vil und stetigs will er doctor Martinus bucher 
haben. 

Der prior des prediger closters zu Augsburg hat mir heut 
aber angetzeigt, als solten etlich die mandat kay. Mayt. wider 
doctor Martinus erheben. Er will es aber nit fast loben. Gott 
gebe uns sein gnad. 

E. 26: g. unterteniger diener 

Spalatinus. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen etc. 

Orig. Ernestin. Gesammtarch. Reg. N. p. 110 H. 43. 1 D. 


1) Vgl. Corpus Reformat. ed. Bretschneider I, 267 ff. 
2) Vgl. E. Engelhardt, G. Spalatins Leben, S. 2: Steph. Burck- 
hard in Spalt (im baier. Kreise Mittelfranken). 
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Nr. 4 (3. Dec. 1520). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 


Durchlauchtigster, hochgebeorner churfurst, gnedigster herr. 
E. c. g. will ich unterteniger meinung nit verhalten, das ich 
nechten kurtz vor vier hore hieher gin Wittenberg kommen und 
gott lob alle ding richtig und wol befunden hab. 

Erstlich hab ich in der schosserey erfaren, das etlich prister 
auf abfordern des bischoven zu Wirtzburg, hertzogen Georgen zu 
Sachsen und vielleicht auch dess von Mersburg sich von hinnen 
sollen gewendeth haben. Wiewol das kind ein andern vatter 
haben soll. Doch soll der meist hauffen von vil furtrefflicher 
leut kindern noch vest halten und steen. 

Licentiat Feltkirchen heldeth auch vester, dan von etlichen 
gemeint und gesageth. 

Den aufbruch hat ein tumher von Preslau, der warlich schon 
und erlich hie ist gehalten worden. Mocht im aber felen, er 
komme wider wenn er welle. 

Als ich folgend zu e. c. g. beichtvatter gangen, im e. c. g. 
gemut, wie sie mir durch Heckelbach eroffent und befoln antzu- 
tzeigen, hat mir licentiat Otto !) gesagt, das die von Halberstat 
und etlich andere kyrchen mer ir leut abfordern, und darob, wie 
er bericht, bey anderthalbhundert studenten sich von dannen 
sollen gewendeth haben. Aber vil meynen, der hauff sey nit 
SO gross. 

E. c. g. erbeutt sich- unterteniglich weitern bescheids gewertig 
zu sein, der mich auch nit anders bericht, dann also steen alle 
sachen mit diser e. c. g. loblichen universiteth wol. 

Darnaeh hab ich doctor Martinus frolich gefunden, der sich 
unterteniglich der gnedigsten zuentbietung bedanckt und es dafür 
heldeth, das die cleynmutickeit aus etlicher pfaffen forchtsamkeit 
erwachsen sey. Und hat im und vielleicht etlichen andern mer 
eyn gefallen, das die universiteth e. c. g. mit irem jüngsten 
schreiben beladen hat. Ist gar unerschrocken und hat das new 
huchlen, alle artikel in der bullen verworffen, berayt angefangen ?) 
und ein sextern daran gemacht. Erbeutt sich demutiglich gnedigem 
rat nach hinfur glimpflicher zu schreiben. Hat auch hievor an- 
gefangen das magnificat ausszulegen und meinem gnedigen jungen 
hern zuzuschreiben °). 

Sie wissen hie noch nit, wo der bischoff von Brandenburg 
im land sey. 


1) Beckmann. Foerstemann, Album acad. Viteberg., p. 23: 
„Otto Beckman de Wartberck “. 

2) S. de Wette, Dr. M. Luthers Briefe I, 528. 

3) Ebendas. I, 562. 571. 
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Der probst von Lysska bey Zcerbst!), der von wegen des 
von Brandenburg die bullen soll exequiren, hat doctor Martinus 
zugeschriben, er welle sich ehr seyner probstey vertzeyhen, dann 
die bullen volntziehen. 

Doctor Martinus hat decret und decretales zusammen ver- 
ordent, dieselben zu verbrennen, sobald er in glaublich erfarung 
kompt, das sie zu Leyptzig sein bucher sich unterstanden zu 
verbrennen. 

Steet wol darauf, das er die bullen auf der cautzell offentlich 
verbrennen werd, wenn sich die myssgunstigen irer ubung- und 
handelung nit massen werden. 

So weit hat doctor Martinus dem bebstlichen regiment nach- 
gedacht, das er sagt, es [steh]e ^) auf diesen zweyen artickeln, im 
gebot der sünde und übel zu thun, und im verbot guter werck 
und wol erbarlich und cristlich zu handeln und leben. Darauf 
ein new gemold und figur gestelt ist, die ich, will gott, e. c. g. 
morgen mitbringen will. 

Ich meyn, das ich in die dreyssig brief bey doctor Martinus 
an inen von fürsten, hern und hochgelarten furtrefflichen leuten 
aus Schwaben, Sweitz, Pommern, Preyskau, Podensee, Behem und 
andern landen befunden, alles trostliche und cristliche schrifften. 

Was ich weyter erfare, soll e. c. g. morgen auf mein wider- 
kunfft vermittels gotlicher gnaden auch  unverhalten bleiben. 
[Das] °) alles e. c. g. ich diser eyl unterteniger meynung unan- 
getzeigt nit hab wellen lassen, unterteniglich bittend, e. c. g. 
welle es gnediglich vermercken und mein gnedigster her sein. 
Das bin umb e. c. g. ich mit meinem armen gebeth untertenigen 
gehorsams zu verdienen alletzeit schuldig und willig. 

Datum Montags nach sancti Andree apostoli anno domini 1520. 

E. c. g. unterteniger caplan 

Spalatinus. 

Dem durchlauchtigsten, hochgebornen fürsten und hern, hern 
Fridrichen hertzogen zu Sachsen, des hey. Ro. reichs ertzmar- 
schalh churfürsten etc. lantgraven in Düringen und marggraven 
zu Meissen, meinem gnedigsten hern ^). 

Cod. chart. Goth. A. 1289. 1 no. 122, 


1) Vel. de Wette I, 56. Köstlin, M. Luther I, 128. 144. 149. 

2) Lücke. 

3) Lücke. 

4) Vgl. Seckendorf, Histor. Lutheranismi lib. I, p. 114, welcher 
einige Zeilen aus diesem hochinteressanten Briefe mitteilt, aber den 
Adressaten kaum ohne Absicht verschweigt. 
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Nr. 5 (Worms, Ende Jan. 1521). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 


Gnedigster herr. Dise hernachfolgende zceitung hab ich auch 
aus Wittenberg entfangen. 

Marggraf Joachim churfurst etc. und die fursten, so mit im 
kommen, haben doctor Martinus angesprochen zu Wittenberg und 
sonderlich lertzog Albrecht von Mechelburg. 

Die hundert gulden von doctor Schmidburg seligen seint dem 
doctor Martinus durch Taubenheym geantwort !). 

So hat ihm Schart noch funffizig gulden dartzu geschenckt. 

Doctor Martinus schreibt %): Ich besorg, gott belon mich hie. 
Aber ich hab protestirt, ich welle von im dermassen nicht ge- 
settigt werden oder es suust wider wegwerffen. Dann wartzu 
soll mir sovil gelds? Ich hab die helfft meinem prior geben 
und in frolich. domit gemacht. Tyl dane ?) soll auch ser kranck 
sein. 

Doctor Martinus schreibt, er schreib e. c. g. auch. Darumb 
hoff ich e. e. g. hab sein brief entfangen. 

Schreibt auch, er sey erschrocken, das kay. Mayt. das wider- 
spyl geschriben und spricht: Was solt da zu hoffen sein, do die 
leut der meinung seint und also schreiben. 

Er wil dem Murnar*) nit antworten. Doctor Martinus 
schreibt *) auch Meissen und Mersburg sollen beschlossen haben 
die bull zu exequiren. 

Do der bischof von Brandenburg mit dem marggrafen zu 
Wittenberg gewest, ist das geschrey gewest, er welle die bull 
doselbst auch exequiren. Und merek sovil, wo es bescheen, so 
wer nichts guts darauss erfolgeth. Ist aber verbliben. 

Doctor Martinus hat dem llutten geschriben 5), das er nit 
gern wolt, das man umb das evangelium mit gewalt und morden 
sthreyt und kryegt. Dann die welt wer durch das wort gottes 
überwunden. Durch das wort wer die cristlich kirch unterhalten 
und geheligt, und wirt dardurch auch abermals vornaweth und 
widerumb aufgericht werden. Iha eben wie der Antichrist hett 


1) de Wette I, 524. 544. 

2) Libendas. 543. 544. 

3) de Wette-Seidemann, Dr. M. Luthers Briefe VI, 605 n. 8. 
Foerstemann l.c.p. 6: ,, Tylo dhene albioren, burgermeister u (1502/3). 
Kóstlin a. a. O. Il, 173 

4) Auf dem NOD ei Reichstag vom J. 1524 erschien Murner 
als Abgesandter des Bischofs von Strassburg. Sollten seine Reichstags- 
berichte nicht erhalten sein? Vgl. Förstemann, Neues Urkunden- 
buch I, 121. Hertzog, Edels. Chronik IV, 116. 

5) de Wette I, 545. 

€) Ebendas. I, 543. 
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angefangen on gewalt, also wurd er durch das wort überwunden 
werden. 

Am sambstag den nechsten vor Sebastiani !) hat es zu Witten- 
berg so ser getunnert und geplitzt, das sieh vil leut dafor ent- 
setzt haben. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen. 

Cod. chart. Goth. A. 1289. 1 no. 131. 


Nr. 6 (Ebernburg, 7.—9. Apr. 1521). 
Butzer an einen Ungenannten (Spalatin ?) ?). 


Saluta Petrum, cui eras scribam, et cras item de caussa Lu- 
theri, quam hic egerunt confessor Caesaris et dominus Paulus 
Armstorffer 3). 'Traductas illas epistolas, quum unicae sunt et 
non dum revisae ab Hutteno, qui excusioni eas parat, in manu 
mea non est mittere. Verto nunc illum ad sacerdotes. Aegrotavit 
Huttenus die, quo congrediendum erat cum confessore pro Lu- 
thero, quia ille nihil quaerit, quam ut Lutherus possit deffendi, 
et ita, quod reformationem ecclesiae in consultationem Lutherus 
adduxit, non impediri occasione dubiorum aliquorum. Sed 
haec secreta serves; (idem enim dedimus, nos tacituros. Ita 
enim fert res, ut oporteat falli romanistas, quod etium mandato 
illo in speciem diro *) agitur; caussam ubi audias mecum senties. 
Cras per cubicularium illustrissimi principis mei Friderichi Palu- 
tini scribam, quantum salva fide licebit. Hoc nunc volui tibi 
significare, ut iis amicis, qui norunt tacere diceres benesperare 


1) 19. Jan. 1521. 

2) Boecking, U. Hutteni opera. Suppl. II, 806. 

3) Vgl. Aleanders Depeschen vom 5. und 18. April 1521 bei 
Friedrich, Der Reichstag zu Worms im J. 1521 (Abhandl. d. bayer. 
Akad. HI. Cl. XI, 127 ff.) 

4) Fórstemann, Neues Urkundenbuch I, 61. Ueber dieses kais. 
Edict schreibt Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen (Worms, März 
1521): „Gnedigster her. Ich hor itzo abermals, das die keyserlichn 
mandat wider doctor Martinus aufs hefftigst, jha auch unschicklichst 
gestelt, heint oder morgen sollen aussgeen und angeslaen werden. Gott 
gebe gluck und schon weter.“ Dann auf einem andern Dillet: „Des 
keysers beichtvatter hat furgeben, das der keyser das mandat wider 
doctor Martinus zu einem spiegelfechten hab lassen aussgeen. Dann 
die konyge von Franckreich und Engelland haben bisher stetigs ange- 
halten, doctor Martinus ler dem babst zu gefallen zu verwerffen mit 
bedrawung, wo sein Mayt. das nit thet, sie zu bekriegen. Eslautt aber 
nicht. Ich hett gemeynt, man solt an solchen enden mer warheit ge- 
funden haben.“ Endlich auf einem dritten Zettel über den Beichtvater 
Glapion: , t der geistlich beichtvater soll wider vom evangelium gefallen 
sein und bebstisch sein worden. O! sanctos patres!^ 
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de caussa evangelii et, ut scies olim, non ex vana suspicione. 
Cave autem de adventu ad nos Lutheri quicquam adhuc invulges, 
levitatis enim non modo Huttenum, qui de eo ad te scripsit, sed 
et Franciscum, ut de me taceam, infamares. Si succedet, ad 
te veniam. Sin data alia commoditate certiorem te reddam de 
omnibus, et. cras quaedam describam. Et jam hoc, si Lutherus 
sua intelligat, ut ego interpretatus sum, nihil est, quod queretur 
de Luthero Caesar, et puto non multum a sensu eins aberrasse 
me. Disputavimus diem totum. Sed iterum te rogo, nulli me 
prodas, neque haec secreta pro amore in te meo tibi scripta. 
Exure hanc chartam. 

Orig. in bibl. publ Basil von Herrn Prof. W. Vischer in Basel 

freundlichst für mich abgeschricben. 


Nr. 7 (Worms, 8—9. April 1521). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. !) 


Gnedigster her. Heut hat mir ein drucker von Strasburg 
des Ulrichen von Hutten handtschrifft gestern gescheen zu Ebern- 
burg getzeigt dises lauts. 

Gruss von meyner wegen den Spalatinum und sag im, ich 
welle im schreiben mit dem furderlichsten alles, das er will, und 
das mir ein botsehafft an und zu doctor Martinus angeboten, jha 
aufgelegt ist, und das ich gute hoffnung habe. 

Darauf, gnedigster her, ich in hoffnung bin, heut etwas mer 
zu erlangen, das e. c. g. auch unverhalten soll bleiben. 

Berurter drucker bericht mich auch, das Hutten soll halten 
wie ein mauer. Item das des keysers beichtvatter sich gar be- 
kert hab. Aber Hutten vertraweth im nicht vil. 

Gestern ist die keyserlich legation von Ebernburg wider 
kommen. Item doctor Pistorius bitt unterteniglich seyner vorbitt 
der preces halben gnediglich zu gedencken. So bitt ich der 
preces eindenck zu sein. Ich hor der gross cantzler sol der 
best dartzu sein. E. c. g. wirt, ob got will, den bischoff von 
Wormbs der librey halben ansprechen. 

E. c. g. unterteniger caplan 

Spalatinus. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen etc. zu 


handen. 
Orig. Ernest. Gesammtarch. Weimar. 

1) Vgl. , Forschungen z. deutschen Gesch.“ VII, 37 n. 1. Eine 
genauere Datirung ermöglicht nun Aleanders Depesche vom 5. April 
1521 bei Friedrich (a. a. O. XI, 128. Maurenbrecher, Studien 
und Skizzen S. 271 n. trifft das Richtige. 
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Nr. 8 (Worms, Mitte April 1521). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 


tT 
Aus Huttens brief. 


Her Paul von Armsdorf und der beichtvater haben vil merer und 
ander meynung mit mir gehandelt, dan ich gemeynt. 

Haben über mich nichts geclagt, dann als solt ich in meynem 
schreiben an kay. May.) ir kay. Mayt. nit ere genug geben 
haben. 

Dartzu hab ich geantwort, mich hab dartzu bewegt der hillich 
zcorn, welle aber hinfur dess bass gewar nemen, sovil mir mug- 
lich, und mich dess, so es seiner Mayt. geliebt, messigen. 

Auch haben sie geclagt °), das ich des babsts geschickten also 
handel etc. Hab ich geantwort, des babsts geschickten sollen 
sich der botschafften freyheit und privilegien nit gebrauchen, die 
sich nit als botschafft, sonder als kuntschaffter halten, und die 
alle bose und ungerechte sachen und anschlege. treyben. Mich 
hab auch bewegt, das kay. Mayt. so verechtlich gehalten werd 
und das man dermassen die freyheit teutscher nation beschwere etc. 

Was weiter darauf gehandelt ist, darf ich nit vermelden, dann 
ich habs also zu verhalden zugesagt. Wisss das wir auch hoff- 
nung haben in doctor Luthers sachen, den bitten wir itzo hie- 
her zu erfordern gestaten. Der Franciscus bitt auch mit vleis 
darumb. Sie haltens dafur er werds auch leichtlich erlangen. 

Ich schreib dem keyser und bitt mein vorigs schreiben gne- 
diglich zu vernemen, dann ich habs unterteniger meinung ge- 
thun?) Das haben mir die freund geraten, die es dafur halten, 
mein sach soll dardurch besser werden. 


1) Vom 27. März 1521. Böcking, Ulr. Hutteni opera II, 38. 


2) Die Behauptung, Hutten habe einen Begleiter der päpstlichen 
Nuntien erstochen (D. F. Strauss, Ulr. von Iutten, 2. Aufl. S. 442 n.), 
muss ich entschieden zurückweisen. Sio findet sich in einer Flugschrift, 
welche bei Böcking IT, 89 beschrieben und teilweise abgedruckt ist. 
Vgl. auch de Wette-Scidemann VI, 605 n. 4. Ja es ist da sogar, 
wenn ich nicht schr irre, von der Ermordung des einen der beiden 
Nuntien die Rede. Bei näherer Untersuchung erweist sich aber die ge- 
nannte Broschüre als spätere Ueberarbeitung. Ein Originaldruck auf 
der Heidelberger Bibliothek, der vom 11. December 1520 datirt, sagt 
nur: 4... so wil ich euch nicht pergen das solchs. Aus den geschick- 
ten des Babst cyner als sie heranff an rcynstram kommen von eynem 
von Hutten angerant etzlich sagen erstochen.." (E. Weller, 
Repertorium typograph. nr. 1659. In der Ucberarbeitung wird das 
làppische Gerücht zur Tatsache, in dem das einzig Tatsächliche, das 
‚Anrennen“ der Nuntien (de Wette I, 523) ausfällt. 


3) 8. Bócking II, 47. 
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Ich wolt, das du wüstest, was gehandelt were. Dess hett ich 
mich je nit versehen, sie betriegen mich dann. Inwendig zweyen + 
tagen wellen wir wissen, ob wir dorfen doctor Martinus hieher 
erfordern. Darnaeh wellen wir dir disss antzeigen und inen er- 
fordern. 

Dat. Dinstag nach quasimodogeniti 1). 

Gnedigster her. E. c. g. hab ich dise newe zceitung lenger 
nit, wellen verhalten. 

Ich lass mich auch beduncken, der beichtvater hab sich 
etlicher meynung zu Ebernburg lassen vernemen, die er gegen 
dem Brucken auch furgeben. Wie e. c. g. will gott zu irer ge- 
legenheit von mir weiter vernemen soll. 

Ich besorg, der beichtvater sey ein socius ete. Tch merck 
auch, das sie erleiden mogen, das obenberurte handlung in ge- 
heym gehalten werd. 

Des Hutten knab soll morgen umb den mittag wider zu dem 
von Armsdorff kommen umb antwort villeicht auch dem Fran- 
ciscus etc. 

E. c. g. wirt ob gott will zu irer gelegenheit den beichtvater 
und mich wissen lassen, was wir dem Karlstat für eyn antwort 
geben sollen. 

E. c. g. bitt doctor Muth unterteniglich die closter jungkfrawen 
zum heiligen ereutz zu Gotha wider die cortisan gnediglich zu 
schützen. Ich wolt, das nur die amptleuth auf solche puben 
achtung hetten. Wir wolten der wol weniger in Germanien haben, 
sust werden wir der nymmer mer loss. 

E. c. g. unterteniger caplan 

Spalatinus. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen etc. zu 
handen. 

Orig. Ernest. Gesammtarch. Weimar, Reg. N. pag. 110 H. No. 43 1. c. 


Nr. 9 (Worms, Mitte April 1521). 


Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 
t 


Gnedigster her. Mich hat heut in geheym eyner bericht, 
das des keysers beichtvater dem doctor Martinus todtlich gram 
und entgegen. Er stell sich wie freuntlich er welle. Er sey 
auch hertzlich ser erschrocken, als er gehort, das doctor Martinus 
auf dem weg sei hieher zu kommen. Item berurter beichtvater 
sol] gestern bey hertzog Georgen ?) gewest sein. 


1) 9. April 1521. — Vgl. Sybels Hist. Zeitschr. 31, 189 f., wo 
S. 190 Z. 10 zu streichen ist „ich!“ 
2) von Sachsen. 
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Item hertzog Georg soll im auch zwo silbern ubergulde kandeln 
mit byer hinauss geschickt haben. 

E. e. g. schick ich auch ein seltzame prophetzey !) durch 
mich verteutscht aus der alden lateynischen schrifft hinneben e. c. 
zugesendeth. 

E. c. g. unterteniger caplan 

Spalatinus. 

Meinem gnedigsten hern dem churfursten zu Sachsen. 

Orig. Ernest. Gesammtarch. Reg. N. fol. 110. H. No. 43 1. D. 


No. 10 (Wittenberg 1521). 
Karlstadt an einen Ungenannten (Spalatin?) ?). 


Jesus. l 
So ich mein archidiaconat gewisslich soll behalten und mein 
behausung darf verkaufen erblich, will ich churf. g. zu sonderm 


1) Vgl. auch J. E. Kappens Kleine Nachlese nützl. Urkunden 
II, 511. 

2) Bei den Acten im Ernestin. Gesammtarchiv zu Weimar Reg. O. 
p. 124 Lit. ZZ. nr. 10 liegt folgender Originalbericht Spalatins: 

„Doctor Karlstat bekennt, das er dem konyg zu Denenmarck zu- 
sagung zu thun hab seiner konyglichen wird ein jar zu dienen und zu 
lesen und predigen und die wochen zwen tag zu raten. 

Darzu hab ihn bewegt, das er on berürte zusage aus Denemarck 
nicht hab mogen kommen, nicht das er darzu gedrungen were. 

Weil im aber zu Denemarck sey eingebunden, er soll wider den 
babst nichts schreiben und aussgeen lassen, er habs dann zuvor den 
konyg lassen schen, auch das er in Denemarck sich besorgt vor dem 
bebstlichen bann und keyserlichen acht, auch vor ayner person etc. 
Derbalben sey er sorgfeldig sich in Denemarck zu begeben. 

Dagegen ist im furgehalten sein bekanntliche zusage zusampt dem 
unfreuntlichen willen, der meinem gnädigsten bern bey dem konyg mocht 
erwachsen, und das der konyg ihn villeicht bey meinem gnàádigsten hern 
wissen welle. 

So seint die einbyndung wider den babst on wissen nichts zu 
schreiben keyn ursach und verhinderung, sondern ein beschirmung inen 
zu unterhalten. 

So sey die besorgung des bannes und der acht auch nichts. Daun 
der konyg zu Denemarck stee in dem guten willen mit dem babst nicht, 
auch gestat der konyg in seinen konygreichen die kayserlichen acht 
in keyn wege. 

Darauf sich beschlieslieh doctor Karlstat hat hóren lassen, ehr er 
sich in Denemarck begeben wolt, so wolt cr sich alles das, so er allhie 
het zu verlassen und auf gottes gnaden und berat zuziehen, wie er hin- 
kommen müge, damit meinem gnädigsten hern seyner halben keyn be- 
Schwerung begegen mocht. 

Actum montags sannt Johannis des heiligen taufers tag a. d. 1521.“ 
(24. Juni.) 

In einem andern Bericht im cod. chart. Goth. A. 1289. 1. no. 173 
meldet Spalatin : 

„Doctor Karlstats halben antwort die universiteth, hab doctor Karl- 
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gevallen und dienst kegun Denmarck yhn dem namen gottes 
zihen, nicht lenger dann eyn jar daselbst zu bleyben. 

Doch das mir volgende gutheit und gnad bescheg. Für das 
erste, das ich mein lection umb ein geleichs bestellen mug. Wie 
ich den predig stuel bestelt hab, dem cappellan sein gebuer 
geben. Das andere geld zu meinem nutz wendten. 

Weyl ich auch an geld und anderen beschätiget und got 
weiss, das ich nit so vermugen bin, das ich erlich zu konig. 
wirden magk komen, ist mein bith und will darauff ruhen. 

Das mir von dem capitel oder sunst von ymants eyn damastk 
mit eynem zimlichen futer aussgenumen und von dem geld, so 
mir von Michaelis kunfftig, dass negst volgende zustendig wurt, 
bezalt werd. 

Auch will ich einen schwartzen engelischen oder purpurani- 
schen rock haben. Wu ich obberurter beth ungewerth, so kan 
ich nit reysen. 

Mit dem gelt, welchs ich von meyner behausung erkauff, will 
ich mein bucher und mich kegen Denmarck fugen und doselbst 
einschicken. 

Mein conventor bezalt mich übel, derhalben ich in schuld 
gefallen, die ich von der pension, so mir noch hinderstellig, ab- 
legen will und mit gnaden und gunst abscheiden. 

Doch vor allem, das mich mein gnedigster churfürst und 
herr yhn eignem schutz und schirm hab und mir dess schrifftlich 
und versigelt urkunt geeb, domit ich auch mög anzeigen und 
beweisen, das ich seiner churf. g. geschickter. 

So soll mir auch von konig. wirden ein verbrieffte zusag er- 
langt und allhie behandet wert, dass mich sein konig. erleuchtig- 
keit bey biblischen rechten will lassen bleiben und nach keinen 
andern urteilen. Und das mich sein könig. gnad, op bann oder 
acht wider mich ausgyng und derhalben sein konig. gnad wider 
mich unwillig wurt, mit pastwort zuvor, er ich abreysse, begnaden 
wult. Aufl das ich frey, unverhyndert und vherlich abzihen darff 
und mug. : 

Zu Denmarck muss ich leesen, disputiren, wogentlich zween 
tag zu rath und gericht sitzen, wider bebstlicheit nit schreiben 
und auss lassen gan, er ess besichtigets, dass mir nicht muglich 


Stat hinder meinem g. h. dem konyg etwas zugesagt, so wissen sie den 
Statuten zn entgegen nicht zu bewilligen anders, dann das er sein ampt 
mit einem gleichmessigen zu verwalten. So wer es in irem vermugen 
nicht im ichts zu kauffen. Wolt im mein g. h. etwas am hauss aus 
gnaden nachlassen, des wurd bey seiner c. g. steen. Sunst achten sie 
das für das best, das doctor Karlstat sein zusage voltziehe." — Vel. 
Jäger, Andreas Bodenstein von Carlstadt, S. 170—175, welcher hie- 
dureh wesentlich ergànzt wird. 


Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 9 
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ist yhn disputationem zu halten. Disser fhar wölt ich gern end- 
haben sein. 
Eur gestrengheiten diener doctor Carolstat. 
Ich bithe mein schreiben für gut antzunhemen, dan ich hethe 
gern besser geschrieben, so ich gleich vermuglich, wie ich willig 
gewest. 
Orig. Ernest. Gesammtarch. Reg. O. Pag. 124. Lit. ZZ. no. 10. 


Nr. 11 (12. März 1523). 


Erasmus an einen Ungenannten (Spalatin?) '). 
T 

Die Selickeit. Es ist zwischen dir und mir keyn uneynickeit 
furgefallen, sonder, was gescheen ist, das ist ungeferlich gescheen. 
Ist auch unser freuntschafft nieht von noten gewest. Hat auch 
dem evangelio nichts zugetragen, welehs ich meyner art nach 
meins vermogens treulicher furdere, dann villeicht etliche meynen. 
Wir treyben eyn sachen, aber die arbeyt seind ungleich. Und 
wolt gott, das es alles christus zu seinem prayse wende. Dann 
daran leigt unser selickeit. Von des Luthern geist hab ich nye durn 
urteilen, aber ich hab offt besorgt, so grosse ansehen der hoffart 
und so grosse frecheit zu schelten ?) mochten dem evangelio, das 
glückseliglieh wider aufwechst, schaden zufügen. Was ist so 
grosser lesterung von noten gewest wider den konyg von Engel- 
landt 3), den frummsten fürsten diser zceit? Es sey ferr von 
mir der verdacht der schmeichlerey. Ich hab nichts von im, so 
beger ich nichts von im. Er hat gedrungen geschriben und hats 
dafür gehalten, die sach sey gantz heilig. Hats dafür geacht, 
der Luther sey das allerbest thier, und ist von den (überredt 
worden, von welchen nieht wunder ist, das ein konyg be- 
trogen wirt. Dann ich geb nu nach, dass er betrogen sey wor- 
den. So nu der Luther sein gemut geprüft hett, das warlich 
eristlich ist, so er im von hertzen die scheldtwort vergeben hett, 
die der konyg nicht wider den Luther, sonder wider den so er 
überredt für ein solchen gehalten geschriben, so er on beley- 
digung konyglicher wird mit argumenten starck, vleissig und lantter 
geantwort hett, so hett er wider ein so grossen fursten wider 


1) Das Schreiben scheint an Spalatin gerichtet und von diesem ins 
Deutsche übertragen zu sein. 

2) „arrogantiae speciem et maledicentiam immodicam * tadelt Eras- 
mus in dem berufenen Briefe an Laurin vom 1. Februar 1523. Boe- 
cking Il, 158 sqq. 

3) „Der engelländisch buchmacher hats umb gott und sein wort 
vilfäldiglich verdient“, bemerkt Spalatin in einem ungedruckten Schrei- 
ben ohne Datum und Adresse. 
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in bewegt, noch so vil leut im abfellig gemachet. Und wolt 
gott, das er noch sanfftmütiger würd, aber was ist das für ein 
vorred, mit welcher er des Melanchthon vertzeichnus !) lobeth? 
Wieviel hoffart hat sie. Ich forcht des Luthers nicht, sondern 
zwey ding bewegen mich. Wenn der Luther solt zu poden geen, 
so würd wider keyn gott noch keyn mensch mit den münchen 
kunnen ausskummen.  Folgend, so kan der Luther nicht umb- 
kummen on das es vergee dann mit im ein grosser teyl 
der evangelischen lautterckeit. Ich hab seiner sendbrief eynen 
zu den freunden wider mich gesehen, die viel bittriekeit in sich 
hat. Ich weisss, das etlich seind, die den man reitzen. Aber 
das wer ein evangelische clugheit gewest, das man von mir und 
wider mich keyn urteyl gesprochen hett, man -hett dann zuvor 
die warheit erfaren. Wann ich nach weltlichen dingen trachteth, 
so wolt ich nichts serer wünschen, dann das er zusampt den 
seinen aufs allerbitterst wider mich schribe. Aber die sach wirts 
selbs erweisen, wie gar ich nichts dergleichen nicht fürhabe. 
Wolt ich wider das evangelium gehandelt haben, so hett ich itzo 
guldene berge. Damit ich aber solchs nicht thetth, hab ich 
allerley geliden und gethun. Des Luthern freunde bedencken 
wenig in vil sachen, was zu thun von noten sey. So folgen sie 
auch keynem rat. Ich wolt dem Luthern selbs schreiben, wo 
ich die arbeyt nicht vergeblich thun und doch darneben mein 
Schaden und far treyben würd. Darumb allein bitt ich Christum, 
das er welle unser unbedechtickeit und torheit zu seynem lob 
wenden. Ich wolt auch zu euch kummen, wenn der wege nicht 
so gross were. So leydeth mein kranckheit schier gar keyn reyse. 
Ich bitt dich, du wollest mich unserm gnedigsten hern dem 
durchlanehtigsten churfürsten zu Sachsen mit vleis bevelen, mit 
dess c. g. ich ein ser grosss und hertzlichs mitleiden trage. Ge- 
hab dich wol. 

Geben zu Basel, den nachsten tag vor sant Gregorien tag, 
donnerstag nach oculi, anno domini 1523. 

Erasmus. 

Cod. chart. Goth. A. 1289. 1. no. 258. 


1) de Wette II, 238 ff. — 

Corp. Ref. I, 482 Z. 5 lies: per st. pro. Z. 34 lies: maxime de- 
sideremus. 

C. R. I, 512 Z. 7 v. u. lies: und durch. Z. 9 v. u. lies: ander 
mess zu halten, dann. S. 513 Z. 7 lies: gerne statt gut. 

C. R. I, 578 Z. 20 lies: 20. October. 

C. R. I, 585. Am 7. December 1522 übergab Hans von der Planitz 
die schriftliche Antwort des Kurfürsten Friedrich von Sachsen. 

C. R. I, 759 no. 349. Das Nürnberger Ratsschreiben an Melanch- 
thon datirt vom 16. September 1525. Nürnberger Briefbücher Tom. 108 
fol. 11. Nürnberg. Arch. 

C. R. I, 789 no. 372. Das, Nürnberg. Ratsschreiben an Melanch- 


9% 
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Nr. 12 (1524). 
Spalatin an Kurf. Friedrich von Sachsen. 


Gottes gnad und fried. Gnädigster herr. E. c. g. bitt ich 
unterthäniglich zu wissen, dass mir meister Lucas hieneben ver- 
wahrte schriften von doctor Martinus schickt, haben seltsam ding, 
wie mans zu Alstät treibt, und bitt dieselben e. c. g. zu ver- 
melden und foigend doctor Martinus wieder zu schicken. 

Doctor Martinus hat mir von wegen der Annen Spieglyn nichts 
mehr schreiben wollen !), sonder gesagt, e. c. g. haben leut zu 
ihr geschickt, die sie verhört haben. So hören auch e. c. g. 
wol, was sie gesagt hab, wär das kein ee, so wüsst er nicht, 
was ein ee wäre, auch wären e. c. g. der obrist vormund. Zu 
dem, so durft sich Anna Spieglyn auf ihn nichts berufen, denn 
er hat ihr nichts unrechts gerathen. 

Weiter schreibt mir der rector zu Wittemberg doctor Caspar 
Glatz ?) itzo also: Mich dringt itzo die gemein noth und die gott- 
seligkeit dir ferrer zu schreiben, du wollest ein getreuer vor- 
bitter bei meinem gnädigsten herrn dem churfürsten zu Sachsen 
sein. Denn es ist die gemein red, dass der Karlstat tüglich mit 
seiner verführischen, gottlosen, ja auch aufrührischen lehre weiter 
ereife und einreiss, also dass, wo man dem nicht zeitlieh be- 
gegne, dass ein grosser verderb daraus entstehen wird. Ich hab 
den Karlstat in vergangen tagen erinnert, von seinem fürnehmen 
abzustehen, sich des unrechten verstands der göttlichen schrift 
zu enthalten, hab ihm gewünscht gottes geist und den rechten 
christlichen verstand mit anhangender bedrauung, wo er wider 
uns verfahren wurd, dass es ihm wie dem Jambri und Mambri 
gehen wurd, und dergleichen viel. Darum bitt ich dich noch ein- 
mal aufs fleissigst, mein gnädigsten herrn unterthäniglich zu bitten, 
meinem gnüdigen herrn herzog Johannsen in kurz zu schreiben, 
zu Schaffen, dass sich Karlstat von Orlamünd thue. Denn wo 
der. Karlstat nicht von Orlamünd zeugt, so weiss ich, dass nie- 
mand sicher neben und bey ihm sein wird. Ich versuchets selbs 
mit gotts hilf gotts wort daselbs zu predigen, wenn der haupt- 
sacher der empörung und aufruhr nicht zu Orlamünd wäre. 

Der Karlstat verkleint in seinen predigen die sacrament der 


thon datirt vom 27. Februar 1526. Nürnberg. Briefb. Tom. 104. fol. 58. 
Nürnberg. Arch. 

C. R. IT, 430 no. 984. Nach Bucholtz, Gesch. Ferdinands I., 
Bd. III, S. 499 datirt dieses Schreiben Melanchthons vom 28. Juni. (?) 

1) Vgl. de Wette II, 531. 

. 2) Vgl Foerstemann, Album, p. 121. Der Doctor der Theo- 

C Pea Glatz bekleidete das Rectorat vom 1. Mai bis zum 18. Oc- 
ober : 
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tauf und des heiligen fronleichnams, ja er thuts gar ab und sagt, 
sie seind nichts. 

Er tauft die kleine unmündige kinder nicht, gibt auch das 
sacrament des heiligen fronleichnams niemands, und treibt täg- 
lich alles gottlos leben, davon ich dir ein andermal mehr schrei- 
ben will, dann ich muss itzo in doctor Martinus lection gehen, 
der den propheten Johel lieset. 

Es seind auch etliche Orlamünder bereit innen worden, dass 
der Karlstat den geist Christi nicht hat, wie mir denn neulich 
einer in geheim gesagt hat. Seit er der prübend privirt ist, hat 
er mehr denn' ein bäurische kleidung angezogen und machets wild. 
Es wär zeit, wahrlich es wär zeit, dass man in diese sachen 
einsehung thät. 

Also schreibt der rector. Derhalben wünsch von gott e. c.g. 
und ihrem brudern den geist gottes, solchen unchristlichem fur- 
nehmen allenthalben christlich und stattlich zu begegnen. 

E. c. g. unterthàniger diener 
G. Spalatinus. 

Meinem gnädigsten herrn dem churfürsten zu Sachsen. 

Orig. Ernest. Gesammtarch. LL. no. 183. Fol. 367. Reg. N. no. 3. 


Christian von Dánemark an Luther. 
(20. Mai 1525.) 
Zeitschr. für die hist. Theologie. Jahrg. 1871. Bd. 41, S. 460. — 
Cod. chart. Goth. 26 fol. 29. Copie. Lies: 
assiduaque —— suspiriis — corpora atque res — Rusticum pene 
—- velint, petant et cupiant — per disdiapason. 


Luther an Joh. Hess. 
(19. Juli 1525.) 
De Wette III, 18. Gleichzeit. Abschrift auf einer Flugschrift der 
Heidelb. Bibl. von Prof. Zangemeister gef. mitgeteilt. 
Venit et redit ad vos — et sentiunt — vale, amen mi 
frater. 


' Luther an den Rat zu Riga. 
(31. August 1529.) 

Dieses in Deutschlaud nicht beachtete Schreiben ist nach dem Ori- 
ginal im geheimen Archiv zu Königsberg abgedruckt in Taubenheims 
Lohmüller S. 23. 24 und daraus wiederholt in der Festschrift der 
Gesellschaft für Gesch.- und Altertumskunde der Ostseeprovinzen zur 
Feier der fünzigjährigen Wirksamkeit des Bischofs Ulmaun am 18. De- 
cember 1806, betitelt: Luther an die Christen in Livland. Riga 1866. 
4°. S. 19. 20. 
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Luther an Senfel. 
De Wette IV, 180. Spätere Abschrift im cod. chart. Dorpat. 
nr. 44 f. 1. 1). 
iuto satis recipiantur — quoque fecit — foveant ac honorent — 
Nec dubium — affectus in —- tollet itaque — si velis. 


Luther an Brück. 


De Wette V, 247. Vgl Fórstemann, Arch. f. d. Gesch. der 
Ref. I, p. XII. 


Nr. 13 (3. Mai 1531). 
Luther an den Rat zu Reval. ?) 


Den ersamen und weisen burgermeister und rat der stad 
Reuel ynn Liffland meinen gonstigen herrn und freunden. 

Gnad und fried ynn Christo. Ersamen weisen lieben herrn. 
Auff ewr beger hab ich mit magister Henrico Hamel ?) handeln 
lassen, aber er wegert sich solehs ampts seer hochlich, und meinen 
auch ettliche, er sey zu solchem ampt noch nicht gnugsam er- 
wachsen noch geubt oder versucht, derhalben er e. w: freundlich 
danckt. So hab ich auch mich umb einen ander umbgesehen, aber 
itzt bey uns keinen funden dazu tuchtig.  Versehe mich aber, 
es sollen ettliche anherkomen. Wo es denn e. w. gefellt, wil 
ich meinen vleis gern dazu thun. Es were aber wol not und 
gut, das ewr stad ettliche gesellen ym studio hielten, und sonder- 
lich, hab ich diesen Joachim *) dazu vermanet, damit yhr selbs 
eigene personen hettet. Also hat er mich gebeten, ich wolt 
e. w. drumb schreiben und verbitten, das e. w. wolten yhn hie 
drey iar ym studio halten und verlegen, weil an seine stat wol 
ein ander for handen. Dem nach bitt ich, e. w. wolte ansehen 


1) Cod. chart. Dorpatensis nr. 44 ist ein ziemlich schmächtiger 
Sammeleodex in Folio, der unter Anderm zwei gleichzeitige und zwei 
spätere Abschriften von Briefen der Reformatoren enthält. 

2) Vgl. F. G. v. Bunge, Arch. f. d. Gesch. Liv-, Esth- und Cur- 
lands, Bd. V, S. 275. 

3 Foerstemaun, Album, p. 103: „Henrieus Bock Hamelen. 
dio. Minden. 28. April“ (1521). de Wette V, 288 nr. 1999 veröffent- 
lichte Bocks Ordinationszeuguis vom 17. Mai 1540, das sich heute unter 
Glas und Rahmen im estlàndisehen Museum zu Reval befindet. Bret- 
schneiders Vermutung (Corp. Ref. IIT, 1031 ur. 1966), dass Melanch- 
thon der Verfasser sei, wird halb und halb durch den Umstand be- 
stätigt, dass die zwischen dem Datum und den Unterschriften stehenden 
Zeilen von Melanchthons Iland herrühren. Bock starb am 28. October 
1549. Sein Epitaph bei Hansen, Die Kirchen Revals, S. 19. 

4) Sollte Foerstemann l c. p. 143 statt „Joachimus Reuelth 
10 Augusti“ (1531) nicht zu lesen sein Reuelensis ? 
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dieser zeit gelegenheit, wie der personen allenthalben wenig sind, 
der man doch nicht geraten kan, und helffen gottes reich und 
lob mehren, als ich mich zu e. w. trostlich versehe. Ich danck auch 
fur das mardern geschenck freundlich. Hie mit gott befolhen, 
der sein werck yn euch angefangen gnediglich erhalte und reich- 
lich stercke. Amen. III May 1531. 
Martinus Luther. 

Es ist auch einer hie Matthaus Roesken ?) zuuor ewr stad 
prediger gewest, der were auch gut ynn ewr land, begerd aber 
eine hulffe zum studio. Das befelh ich euch. 

Original mit Luthers Siegel im Revaler Ratsarchiv. Die Nach- 
schrift steht auf einem schmalen Papierstreif, der in den Brief 
eingelegt war. Neben der Adresse die Archivnote: ,, Entfangen 
anno etc. XXX] am 12. Junii von doctore Martino des ge- 
forderden superintendenten haluen." 


No. 14 (7. Aug. 1532). 
Luther an den Rat zu Reval. ?) 


Den ersamen und weisen herrn burgermeister und rat der 
stad Reuel ynn Lifflandt meinen gonstigen herrn und freunden. 
Gnad und friede ynn Christo. Ersamen weisen lieben herrn 
und freunde. Es kompt hie M. Hermannus Gronaw ?), so durch 
ewr schrifft zum schulmeister beruffen ist. Der hat begerd von 
mir diesen brieff an e. w., derhalben befelh ich den selben e. w. 
und bitte, wollet trewlich die schule furdern und gnugsam ver- 
sorgen. Denn yhr sehet, das es allenthalben grosser mangel an 
gelerten leüten ist und hohe zeit und not, das man kinder mit 
yleis auffzihe, zu welchem ampt dieser M. Hermannus gelert und 
geschickt ist, und on zweiuel des wol und trewlich warten wird, 
wo er seine bequeme unterhaltung bey euch haben kan, als ich 
denn mich versehe, das er an euch keinen feyl haben sol. 
Christus unser herr gebe seine gnade dazu und zu alle ewrm 
thün, das es reichlich fruchtbar sey zu seinem lob und ehren. 
Amen. — Zu Vittemberg VII Augusti 1532. 
Doctor Martinus Luther. 
Original mit Luthers Siegel im Revaler Ratsarchiv. 


1) Foerstemann l. c. p. 140: „Mathias Roske ex Gelria ul: 
Sept.“ [1530]. 

2) F. G. v. Bunge a. a. O. S. 276. 

3) Foerstemann l. c. p. 136: „Hermannus de Grunaw Gotten. 
Dioc. Magun: 14 Augusti“ (1529). Hansen a. a. O. 8. 57. 
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Nr. 15 (8. Aug. 1532). 
Melanchthon an den Rat zu Reval. ') 

Viris amplissimis, dominis senatoribus Reveliensibus, patronis 
ac dominis suis. 

S. D. Etsi mihi non dubium est, quin hic bonus vir ?), qui 
vobis has literas reddet, satis vobis commendatus sit testimoniis 
aliorum, tamen ego quoque duxi ad vos scribendum esse, quia 
mihi familiariter notus est. Summam modestiae laudem hic ha- 
buit, quae quidem hoc tempore rara virtus est. Et tamen 
quam sit necessaria rebus publicis facile intelligi potest. Ideo 
propter eam virtutem magnopere vobis hie tabellarius commenda- 
tus et carus esse debet. Porro et doctrina sic instructus est, 
cum in his communibus artibus, quae tradi adolescentiae debent, 
tum eciam in sacris literis, ut aptissimum esse judicem qui prae- 
fieiatur adolescentiae, quam et ad optimas artes necessarias rei- 
publicae et ad religionem ac pietatem christianam instituat. Illud 
modo vos oro, ut vestra autoritate existimetis studia literarum ?) 
defendenda atque ornanda esse. Nimium enim errant hoc tempore 
multi, qui res publicas tenent, qui putant nihil ad se pertinere 
curam conservandarum literarum. Sed spero vos pro vestra pru- 
dentia longe rectius de publica utilitate sentire. Itaque vobis 
hune tabellarium tuendum ac defendendum commendo. Bene va- 
lete. Witebergae 8 die Augusti. Anno 1532. 

Philippus Melantho. 
Original mit Siegel im Revaler Ratsarchiv. 


No. 16 (9. Juli 1533). 
Luther an den Rat zu Reval. ^) 


Den ersamen und weisen herrn burgmeister und rat zu Reuell 
meinen gonstipen herrn und guten freunden. 

Gnad und friede ynn Cliristo. Ersamen und weisen lieben 
herrn. Wir haben ailhie zu Wittemberg er Nicolaus Glossen, 
ewrn beruffen superattendenten, promouirt und zum licentiaten 
theologie gemacht, da bey unser gn. ' herr der curfurst sampt 
andern vier hertzogen gewest, und das aus vielen beweglichen 
ursachen zu dieser zeit leufften notig ?). Derselb kompt nu hie 


1) F. G. v. Bunge a. a. O. S. 277. 

2) M. Hermann Gronau. 

3) Das im Original ursprünglich folgende tegenda atque ist wieder 
durchstrichen. l 

4) F. G. v. Bunge a. a. O. S. 278. 

5) Ueber diesen feierlichen Act berichtet ausführlich der Liber 


WALTZ, EPISTOLAE REFORMATORUM. I. 137. 


und wird des alles kündschafft zeugen.  Befelh den selben e. w. 

ynn allen trewen und gott verleyhe yhm uud ewr gantzen christ- 

lichen gemein das yhr nicht allein fest bleibt und rein an seinem 

heiligen wort, sondern auch ymer bas zunemet und vielen an- 

dern nutz sein mogt. Amen. So nemet yhn nu an ewrm be- 

ruff ') nach, und wie yhr euch gegen yhm und er sich gegen 

euch halten sullet, werdet ybr durch gottes gnaden wol wyssen. 

Hiemit gotte trewlich befolhen. Amen. Zu Wittemberg IX. Julii 
1533. Martinus Luther, D. theol. 

Original mit Luthers Siegel und der Archivnote: „Entpfangen am 

25. Augusti van D. Martino Lutero pro Colosseno* im Re- 

valer Ratsarchiv. Wie bei den drei vorhergehenden Briefen 

an den Rat zu Reval habe ich hier die Urschrift aufs Ge- 

naueste wiedergegeben, aber das Gemisch von grossen und 


kleinen Buchstaben beseitigt und die Interpunction an wenigen 
Stellen geándert. 


Luther an Butzer. 
(25. März 1536.) 


de Wette IV, 682. Seidemann VI, 483 n. 3. Sybels Hist. 
Zeitschr. XX, 182. Orig. im Strassb. Stadtarch. 


G. et pacem — cogor mi Bucere quia hos XIIII — Locum 
nobis — in confinio Hassie XXVTII octo Miliaribus — pasche — 
placuerit — eam accipere — Schneppius — Nurmbergen. 


Luther an Strassburg. 
(29. Mai 1536.) 


de Wette IV, 692. Seidemann VI, 624 n. 6. Sybels Hist. 
Zeitschr. XX, 182. Orig. im Strassb. Stadtarch. 

Den Erbarn fursichtigen Herrn Burgermeister und Rat der 
Stad Strasburg — friede ynn — fursichtigen — ynn euch 
barmhertziglich — gefellig — woltet yhr .— hinwider der un- 
sern — ym druck mugen sol, ob Gott wil —- gründlicher, 
bestendiger — wol geleret — sy mit. 


Decanorum facult. theol acad. Vitebergens. ed. Foerstemann 
p. 29. 30. Die anwesenden 4 Herzoge waren Johann Ernst von Sach- 
sen, Bruder des Kurfürsten, Franz von Lüneburg, Magnus von Mecklen- 
burg, Ernst von Braunschweig. In licentiatum theologiae promotus est 
Nicolaus Glossen et sumendi insignia doctoralia potestas facta est eidem 
D. Nicolao Glosseno, futuro concionatori in insigni urbe Reuel (17. Juni 
1533). 

1) Vgl. Dietz, Wörterb. zu Luthers deutschen Schriften I, 261. 
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Luther an den Rat zu Riga. 
(31. October 1537.) 

Dieser Brief befand sich früher abschriftlich in der Rigaer Stadt- 
bibliothek , gilt aber jetzt für verschollen. Er betrifft eine Eheschei- 
dung. Eine kurze Notiz, welche den Acten oder Protokollen des Riga- 
schen Stadteonsistorium entnommen sein soll, sagt darüber: 

Casus inter Johannem Kannengiesser et Barbaram Goeche ad 
Dn. Doct. Mart. Lutherum perscriptus cum ejusdem responsione 
ultimo Octobr. 1537 an den ehrbarn, fürsichtigen Herren Bürger- 
meister und Raht der Stadt Riga yn Lyfllandt. (Vgl. Luther an 
die Christen in Livland S. 23.) 


No. 17 (6. Juni [1539]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Viro optimo domino Nicolao Amsdorfio docenti evangelium in 
ecclesia Madeburgensi amico suo praecipuo. 

S. D. Ita extrahuntur negotia in conventibus, ut certi nihil 
fieri possit ante exitum. Ideo nihil respondi ad tuas literas, teque 
rogo, ut veniam des meo silentio. Et ille conventus !) praecipue 
multa habuit odiosa certamina, quae fortassis audisti ex civibus 
iuis. Et corum melius narrari possunt. Nune novi nihil babe- 
mus, nisi funam de morte conjugis imperatoris ?). Hanc nunc 
adfirmant et putant, novas moras Caesari in Hispania allaturam esse. 
Seribo ad senatum Madeburgensem de pictore nostro Sebastiano ?), 
qui promisit eis operam hoc tempore, sed impeditur febri. Ideo 
rogat, ut differri illas operas sinant et interea non conducunt 
alium pietorem. Homo probus est et propter evangelium exulat. 
Rogo ut eum senatui commendes. Princeps elector dux Saxoniae 
diligenter laborat, ut ecclesiae in ditione ducis Henrici bene con- 
stituantur, quas quidem tu quoque deo precibus tuis commen- 
dabis. Nam voluntates hominum ibi sunt admodum variae. Bene 
et feliciter vale. 6. Junii (1539). 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 123. 


1) Zu Frankfurt a. M., wo Melanchthon von Mitte Februar bis 
Mitte April 1539 verweilte. 

2) Isabella von Portugal F April 1539. 

3) Vgl. de Wette V, ur. 2045, S. 433. 
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Nr. 18 (23. Juni [1539]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Egregia pietate et doctrina praedito domino Nicolao Ams- 
dorfio docenti evangelium in ecclesia Madeburgensi amico ca- 
rissimo. 

S. D. Habeo tibi gratiam amanter, quod pietoris negotium 
adjuvisti. Senatus respondit benigne, cui meis verbis ages gra- 
tias. Sperabamus adventum tuum cum doctore Jona. Ideo de 
ceteris rebus scribo brevius. Principes Saxomiae fuerunt una in 
Wurtzen, ubi haud dubie de instituenda visitatione ecclesiarum 
deliberatum est. Sed nondum audimus quid decretum sit. Deus 
orandus est, ut pia consilia adiuvet et gubernet. Lipsiae publice 
habuit concionem Fridericus Myconius. In Palatinatu, in Bavaria, 
in oppido Amberga et vicinis dei beneficio feliciter propagatur 
evangelium. Amberga est praecipuum oppidum Palatini et habet 
honestos cives. Ibi Jam ecclesia ad nostrae ecclesiae exemplum 
instituta est. Dous confirmet hoc, quod operari in ecelesia sua 
cupit propter gloriam filii sui et salutem nostram. Bene et feli- 
citer vale. 23. Junii (1539). 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 28. 


No. 19 (17. Nov. [1539]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Viro optimo et egregia doctrina ac pietate praedito domino 
Nieolao Amsdorlio docenti evangelium in ecclesia. Magdeburgensi 
amico carissimo. 

S. D. Quod me tam amanter hortaris ad juvandam propug- 
nationem evangelii Christi, vere et ex animo lioc adfirmo, me 
nihil magis optare in tota vita, quam ut mei labores aliquid 
utilitatis adferant ecclesiae Christi. Hic vere est praecipuus 
Scopus omnium mearum actionum et consiliorum. Speroque ju- 
venibus ad proprietatem aliquantulum prodesse meas seriptiones. 
Sed vides quam simus obruti illiteratis occupationibus. Scriberem 
fortassis pleniora et accuratiora, si plus esset otii Verum, 
quantum potero, annitar, nec ex acie discedam. Donec vivo di- 
micabo cum adversariis ac praecipue eum novis sophistis, qui 
novis fucis jam pingunt abusus. Hi multum nocent apud reges 
et principes. Quare acriter refutandi sunt. Utinam nostri prin- 
eipes etiam plus de posteritate cogitarent et constituerent eccle- 
sias diligentius. Sinunt studia extingui. Id non est utile ecclesiis. 
Magnae civitates etiam negligentiores sunt principibus. Haec 
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cum cogito incredibili dolore adficior. Sed spero tamen dominum 
nostrum Jhesum Christum non defuturum nobis. Sententia banni 
contra Mindenses edita est, et mandata executio Mezentio Bruns- 
vicensi ). Hoc quid aliud est, quam indici nobis bellum? Deus 
et consilium et animos det principibus, quales postulat magnitudo 
periculi. Mitto tibi propositiones scriptas propter Osiandri 
librum ?), ut juvenes hanc difficilem controversiam melius assequi 
possint. Si quid desiderabis, significa, facies enim mihi pergratum. 
Anglus ducit uxorem, sororem ducis Juliacensis. Bene vale. 
17. Novembris (1539). 
Philippus Melanthon. 


Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 119b. 
Corp. Ref. III, 926 no. 1918. Zwei Abschriften mit Einleitung 
in den Heilbronner Acten des Stuttg. Staatsarchivs. 


Luther an Georg Scarabáus. 
(7. Febr. 1540.) 


K. Krafft, „Vierzehn Briefe Luthers“ (Theol. Arbeiten aus dem 
rhein. wissenschaftl. Predigerverein. Herausgegeb. von Fr. Evertsbusch 
II, S. 103. 104, wozu zu vergl. S. 169), giebt diesen Brief als ungedruckt, 
obwohl er schon im J. 1830 veröffentlicht wurde in Luthers Leben von 
M. Thiel. 2. Aufl. Riga 1842. Beilage mit Facs. 


Die Wittenberger an die Nürnberger Theologen. ?) 
(17. Febr. 1540.) 


Corp. Ref. III, 958. de Wette V, 260. Seidemann VI, 565 
n. 2. Gleichz. Abschr. in den Heilbronner Acten des Stuttg. Staats- 
archivs und in cod. chart. Dorpatens. nr. 43 f. 141b sqq. 


1) Vgl. Corp. Ref. X, 321. — Hortleder, Handlungen u. Aus- 
schreiben von den Ursachen des teutschen Krieges, Bd. I, Buch VII, 
Cap. 7 u. 8. Seckendorf, Histor. Lutheranismi, lib. III, p. 176. 
243. 265. 

2) Vgl. Corp. Ref. HI, p. 828 sqq. 

3y Zur Geschichte der Magdeburger Ausgabe vom Jahre 1550 vgl. 
J. Gahetze M. Jochimo Vuolterstorpio, pastori ecclesiae Christi ad S. 
Sebastianum Magdeburgi. 28. Martii 1549: „Venit in manus nostras 
scriptum domini Philippi communis praeceptoris nostri, quod anno 1540 
ad Noribergenses misit, in quo cum aliis patribus et praeceptori- 
bus nostris satis dextre et honeste pronunciat de his quae nunc contro- 
vertuntur. Cupiunt nostri omnes, tum dominus doctor superattendens, 
tum reliqui cooperarii nostri in verbo, ut typis apud vos excudatur satis 
emendate et diligenter haee Philippi epistola cum titulo hujus modi, ut 
hic imposui, ne authoritatem ipsius quidam improbe pro se allegent, 
cum magis pro nobis faciat. Et speramus, ipsos tandem ex Wittenberga 
publicaturos tale esse judicium, nc in ambiguo patiantur haerere 
multos. i 
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Die Heilbronner Abschr. beginnt mit der Adresse Egregia pietate 
et doctrina praeditis und schliesst ohne Datum. Cod. Dorp. nr. 43 hat die 
Ueberschrift Epistola Philippi Melanthonis ad Coneionatores Nurenberg. 
de mitigandis dissidiis und das Datum Anno 1540. 17. Februarii, Bei 
der Fülle der Drucke und Abschriften verzichte ich auf Wiedergabe 
der Varianten. 


Die Nürnberger an die Wittenberger Theologen. 
(29. Febr. 1540.) 


Latein. Abschrift in den Heilbronner Acten des Stnttg. Staats- 
arch. Bindseil, Ph. Melanchthonis epistolae cte. p. 138, teilt die lat. 
Antwort als ungedruckt mit, obwohl sie schon bei Veesenmeyer, 
Sammlung zur Kirchengesch. 5. 186 vollständig zu lesen ist. Vgl. Sy- 
bels Histor. Zeitschr. XX, 183. 


No. 20 (19. Aug. [1540]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Viro optimo et egregia eruditione ac pietate praedito domino 
Nicolao Amsdorfio docenti evangelium in ecclesia Madeburgensi 
amico suo. 

S. D. Hie tabellarius Hieronymus Sueinicensis!) proficiscitur 
ad vos, ut querat in schola publica apud vos conditionem. Do- 
cuit antea in ludo Goltpergensi, et habuit domesticam paeda- 
gogiam. Est satis literatus et bonis moribus. In nostra aca- 
demia degit annum, nunc paupertas cogit eum quaerere conditionem. 
Rogo igitur, si ei locus in schola vestra esse poterit, ut eum 
commendes iis, qui solent conducere hypodidascalos, aut si quem 
iu conducturus es ad erudiendos nepotes tuos, judico hune ad 
eam rem idoneum esse.  Pollicetur diligentiam et fidem. Quare 
eum tibi commendo. In Italia scias multa oppida propter famem 
et arefactos fontes et desiceata flumina deseri. Venetiis expulsa 
sunt circiter quindecim millia hominum ociosorum propter in- 
opiam frumenti. De rebus Anglicis interim allatum est, Cro- 
mellum esse suspensum, dissectum et tandem crematum. Deus 
compescat tyrannos omnes et gloriam filii sui domini nostri Jesu 
Christi defendat. Bene vale. Die Augusti 19. (1540). 

Philippus Melanthon. 

Dominus doctor recte valet, vocatus est ad Pretsch, quo 

veniet domina Dresdensis adducens sponsam Hans Lösers ?). -— 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 122b, 


1) Vgl. Foerstemann, Album, p. 179: „Hieronymus Mentzelius 
Schweynitz. Silesius feria 6ta ante Exaudi“ (7. Mai 1540). 

2) Vgl. Corp. Ref. III, p. 126. Hans Löser, süchsischer Erbmar- 
Schall auf Schloss Pretsch, wo Luther im Spätherbst 1531 Erholung 
suchte, Köstlin, Martin Luther, Bd. U, 5. 267. 
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Corp. Ref. III, 1178 no. 2066 findet sich in den knrpfälzischen 
Acten des Münchener Staatsarchivs und datirt: „uff Dornstag nach An- 
dree nachmittag“ (2. December 1540). Die Antwort bezieht sich auf 
eine Vorhaltung der Präsidenten vom selben Tage, nicht auf no. 2065, 
wo in der Schlusszeile p. 1178 zu lesen ist: gehandelt statt gehalten. 

Corp. Ref. III, 1181 no. 2067 findet sich in den kurpfälz. Acten 
des Münchener Staatsarchivs und datirt: „uff freitag nach Andree fruer 
dagzeitt“ (3. December 1540). Die Antwort bezieht sich auf ein zwei- 
tes Vorhalten der Präsidenten vom Donnerstag nach Andree (2. Decem- 
ber 1540). 

Corp. Ref. III, 1202 no. 2080 findet sich in den kurpfälz. Acten 
des Münchener Staatsarchivs und datirt: „montags Lucie anno 40“ 
(13. December 1540). 

Corp. Ref. IH, 1236 no. 2097 findet sich in den kurpfälz. Acten 
des Münchener Staatsarchivs mit der Aufschrift: ,, presentirt 21. Decemb.“ 
Am Schlusse p. 1239 fehlt der Zusatz: ,, huc ad colloquium de religione 
destinati." 

Corp. Ref. III, 1239 no. 2098 findet sich deutsch in den kurpf. 
Acten des Münchener Staatsarchivs mit dem Vermerk: „präsentirt durch 
die protestirenden uff Thome apostoli anno 40* (21. Decemb. 1540). 

Corp. Ref. III, 1254 no. 2106 findet sich lateinisch und deutsch 
a. &. O. mit der Notiz: „ubergeben hora 3a post prandium uff montag 
Johannis evangel.“ (27. Decemb. 1540). 


Luther an Melanchthon. 
(4. April 1541.) 
De Wette V, 337 no. 1975. Deutsche undatirte Abschr. in den 
Heilbronner Acten des Stutte. Staatsarchivs. 


Luther an Melanchthon. 
(18. April 1541.) 


De Wette V, 343 no. 1978. Deutsche undatirte Copie in den 
Heilbronner Acten des Stuttg. Staatsarchivs. 


Varianten: der weist, was der geist für uns bittet — der 
nam und das reich — Z. 9 v. u. er statt Christus, fried statt 
pane — Z. 8 v. u. der psalm statt Psaltes. 


Luther an Melanchthon. 
(20. April 1541.) 


De Wette V, 345 no. 1980. Deutsche undatitte Copie in den 
Heilbronner Acten des Stuttg. Staatsarchivs. 


Varianten: in der oberkeit — ein eigen flaschen — zerung — 
ein handt vol derselben hostien genomen. 
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Luther an Cruciger. 
(1. Mai 1541.) 
De Wette V, 351 no. 1985. Deutsche undatirte Copie in den 
Heilbronner Acten des Stuttg. Staatsarchivs. 
Varianten: aus denen seltzamen artieuln — von der bruch 
S. Fr. — sie sollen ire fursten nicht ansehn, sondern allein gott 
vor augen haben. 


Corp. Ref. IV, 275. B. Abschrift in den Reichtagsacten des 
Frankfurter Stadtarchivs mit dem Vermerk: ,, Decima Maii oblatum est 
hoe scriptum duci Friederico, Granvella renuente.‘ 


No. 21 (31. Aug. [1541]. 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Eximia pietate et doctrina praedito viro nobili domino Ni- 
colao Amsdorfio episcopo ecclesiae Magdeburgensis amico suo 
carissimo. 

S. D. Georgium !), fratris tui filium, commendavi magistro 
Martino Frisio?), quem bene nosti. Ac consilii mei causas habui 
praecipuas, quod ille plurimum latine loqui solet, et scholasticos 
latine loquentes habet, et quod est in dialectica diligens et dextre 
eam tradit. Inspiciam eius studia et ipse. Sumptus mensae vi- 
dentur et mihi satis magni. Sed feramus hoc incommodum, ut 
sit in eadem mensa apud magistrum. Si quid autem voles mu- 
tari, significa. Omnia enim tibi integra servavi. 

De fine conventus ?) arbitror te audisse omnia ex vestris sena- 
toribus, qui in aula nostra nuper fuerunt. Post tuum et meum 
discessum nihil actum est, nisi primum de auxiliis Hungaricis, 
postea de pace Germaniae. Carolus imperator proposuit formam 
decreti, de qua utrique disputarunt. Nostri exhibuerunt, ut vo- 
cant, declarationem, quam Carolus imperator adprobavit. Exem- 
plum haud dubie habent vestri senatores, Franciscus ^) narrat 
mihi in postremis certaminibus fuisse egregiam constantiam et 
fortitudinem, etiam illorum, qui prius fuerunt visi languidiores. 
Jacobo Sturmio fuit acerrima contentio cum Granvela. Oremus 
deum patrem liberatoris nostri Jesu Christi, ut regat, servet et 


1) Vgl. Corp. Ref. IV, 619 nr. 2849. Foerstemann, Album, 
p. 190: ,, Georgius ab Ambsdorff nobilis“ (Sommersemester 1541). 

2) Magister Martinus Hegins, natns in oppido Frisiae orientalis 
Esensa, cf. Corp. Ref. V, 367 n. 

3) Reichstag zu Regensburg, welchen Melanchthon am 30. Juli 
1541 verliess. 

4) Franz Burchard, kursáchsischer Kanzler. 


144 ANALEKTEN. 


defendat ecclesias nostras. Nunc quidem dedit mediocrem exitum, 
cum essent insidiae mira arte structae. 

Mitto tibi dono librum xoovıxöv domini doctoris Martini !), 
exiguum ut videtur, sed videbis thesaurum esse pulcherrimarum 
rerum. Hic cerni potest, quo ordine subinde deus excitat et 
prophetas et veros gubernatores ecclesiae. Hunc catalogum con- 
siderare malo, quam ullam regum aut principum pompam. Scio 
tibi voluptati fore lectionem huius eruditissimi monumenti. Vtinam 
principes scribi tales libros curarent omissis illis suis obscenis 
criminationibus. Sed oremus deum, ut ea scandala etiam deleat. 
His diebus fui Lipsiae. Nam Joachimus Camerarius accersitur 
in academiam  Lipsicam. Jussus sum et Appiano scribere °). 
Bene vale vir optime. Pridie cal. Septembris. (1541). 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 121. 


No. 22 (13. Sept. [1541]. 


Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Viro optimo domino Nicolao Amsdorfio fidelissime docenti 
euangelium in ecclesia Magdeburgensi amico carissimo. 

S. D. Cum signilices te non legisse Caesarianum declaratio- 
nem, mitto tibi exemplum, quod iam subito describi non poterat. 
Quare velim mihi remitti hanc chartam. Pontifex Romanus suc- 
censet Caesari Carolo, quod non infert bellum nostris. Nam cum 
in Italia petiverit imperator, ut pontifex et ipse certo loco con- 
venirent, pontifex colloquium deirectat. In Hungaria magna cla- 
des accepta est. Sed dicitur rex Poloniae laborare, ut pax fiat. 
Jam aderat mecum tui fratris filius, quem jussi, ut aliquid com- 
ponat et mihi exhibeat. Scripsi nuper ad te de Glandorpio, meo 
consilio, non rogatus ?). Nunc alius satis industrius et doctus, 


1) Vgl. Corp. Ref. IV, 654. Gemeint ist die supputatio annorum 
mundi vom J. 1541. 

2) Ibid. IV, p. 649 nr. 2369. Melanchthon schickte das Schreiben 
an Appian, welches leider nicht bekannt geworden, dem Nürnberger Pre- 
diger Vitus Theodorus zur Weiterbesorgung zu. 

3) Im cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 liegt cin loses Blatt 
ohne Unterschrift und Datum, welches offenbar ein Bruchstück des hier 
erwähnten Melanchthonbriefes wiedergiebt. Es lautet: ,, Narravit mihi hie 
tabellarius avocari a schola vestra praccipuum gubernatorem. Si querendus 
erit successor, est Brunsvigae vir doctus, probus, pius et sani ingenii, 
quem optarim apud vos esse. Et dignus esset bona conditione, nomen 
est ei Glandorpio. Existimo futurum, si audieris hominem, ut tuum ju- 
dicium cum meo congruat de ipso.“ 
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qui praeest scholae in Lucca, Martinus Gabertus !), miserabiliter 
queritur de sua conditione, et expetit Magdeburgensem. Rogatus 
sum, ut de eo ad te scriberem. Quare et hunc tibi commendo. 
Non dubito idoneum esse. Est enim mihi bene notus, quia diu 
in schola nostra degit. "Vellem eum vel apud vos vel Bruns- 
vigae esse. Bene vale die 13. Septembris (1541). 
Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 124b. 


No. 23 (26. Apr. [1542]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao Amsdorfio episcopo Num- 
burgensi et Citiensi patrono suo carissimo. 

S. D. Reverendissime domine.  Voluntatis vestrae constantia, 
gravitas et fides mihi nota et probata est. Ideo amicitia vestra 
mihi gratissima est, atque utinam conjunctio nostra et similium 
ecclesiae prodesse possit. Sumptu vos onerare nolim, ac puto 
vobis in ea re etiam meam consuetudinem notàm esse. Sed tamen 
et pro benevolentia vestra et pro munere vobis gratias ago. 

Hodie mecum fuit cancellarius Pomeranicus ?) rediens ex con- 
ventu Spirensi, qui narravit exitum conventus satis placidum et 
pacatum esse. Deus adsit suis ecclesiis. Jam hic expectamus 
adventum principum ducis Saxoniae electoris et landgravii. Fratris 
vestri filii erunt mihi curae; habent fidelem et honestum prae- 
ceptorem Frisium. Bene et feliciter valete. Die 26. Aprilis 
[1542]. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 5. 


No. 24 (28. Aug. 1542). 
M. Luther an M. Crodel. 


Optimo viro Marco Crodelo Torgensis juventutis institutori 
pio et fideli suo in domino amico charissimo, 


1) Vgl. Corp. Ref. IV, 707 nr. 2410, p. 847 nr. 2525. V, 359. 
361. 430. 578. 703. De Wette V, 532. 658, 726. Foerstemann, 
Album, p. 132: „Martinus Gilbertus de Berge in hennigow 30. De- 
cembr.‘“ [1528]. 

2) Den Speierer Reichstagsabschied vom 11. April 1542 unterzeich- 
nete der pommerische Kanzler Bartholomäus Schwab. Vgl. „Neue und 
vollständigere Sammlung der RHeichs-Abschiede" (Frankf. a/M bey 
Koch) II, S. 468. 

Zeitschr. f. K.-G. II, 1. 10 
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Gnad und fried. Lieber Marce. Ich wil der erste kleger 
sein über den bubenn Florian !), so ich mit Hansen geschicket 
habe ?) undt bitte, wollet ihm zum bene veneris drey tage nach 
einander ja des tages einen guten fetten schilling lassen geben 
ohn alle barmhertzigkeit. Er meinet, er sey der ruth entlauffen, 
aber sie sol ihm empfahen. Den ersten darumb, das er auf den 
wege meinem Paulo dass messer oder gassen ?) frevendtlich ge- 
nommen hat. 

Den andern darumb, dass er gelogen undt gesaget, ich habs 
ihm geschencket, undt das der schilling umb der luegen willenn 
biss auf das blut gut sey. 

Den drittenn, das er mir also ohn mein wissen und willenn 
das messer entragen undt gestolen hat. Diesser schilling sol der 
beste sein. Oder schickt mir den buben wieder her undt Hans 
nehme das messer zu sich undt bewahre es. Were der lecker 
noch hier, ich wolte ihm liegen undt steelen lernen. Er hat es 
vor nicht gethan. Hie mit Gott befohlen. Amen. Montags nach 
Bartholomei 1542. 

Martinus Luther ^. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 44 f. 5. 


Melanchthon an Meienburg. 
(22. Nov. 1542.) 


Corp. Ref. IV, 900 no. 2579. Das Schreiben ist nicht nach dem 
Original veröffentlicht, sondern nach einer Copie im Cod. chart. bibl. 
Dorpatensis nr. 42 f. 24 5). Lies: optimo — antea semper ei — cum 
D. Luthero — scriptus a Doctore. 


Luther an N. von Amsdorf. 
(23. Nov. 1542.) 


De Wette V, 510 nr. 2102. Gleichzeitige Abschrift im Cod. 
chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 14 9). 


Varianten: Martinus Lutherus Armsdorffio — in me est justo 
urgeo — nostrae aulae — ut apud te constituatur — Valde enim 
necess. est pro ecclesiis consistorium tuum et commodissimo loco 


1) Ueber Florian von Bora vgl. Foerstemann l. c. p. 208. 
Seidemann VI, 649. 650. 

2) Vgl. Luthers Schreiben an Marcus Crodel vom 26. August 1542 
bei de Wette V, 492. 

3) Dieses mir unverständliche Wort scheint nachträglich und mit 
anderer Tinte in eine gelassene Lücke eingefügt zu sein. 

4) Ich halte diesen Brief für die Uebersetzung cines lateinischen 
Originals. 

5) Ueber Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 42 vgl. CaroliMorgen- 
sternii narratio de quadam epistolarum autographarum congerie im 
Dorpater Lectionscatalog vom J. 1807. 

6) Da der hier benutzte Briefeodex höchst wahrscheinlich N. von 
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positum — sane jam jam sese acturos seu agentes fore — re- 
sistentem. Amen — videatur futurus. Comitia nostrae partis 
aguntur Schweinfordiae deliberanda de robore Turcis resistendi, 
quos hac aestate fecimus nostra insigni ignominia superbissimos 
nostrique contemptissimos. Nisi Deus pro nobis pugnaverit — 
omnium scelerum — festinabat. Mea Ketha reverenter te salutat 
subinde singultiens memoria filiae 1), quam gaudemus esse in 
regno vitae. Utinam essemus in pace exuti cum illa. Vale — 
5 feria — Elisabet 1542 — Luther. 


No. 25 (1542). 
Bibelinschrift Luthers. 


Psx 1v 


Hore Tochter und schawe drauff und neige deine ohren, 
Vergiss deines voleks und deines Vaters Hauses, So wird der 
konig lust haben an deiner schóne. Denn er ist Dein Gott und 
solt yhn anbeten. 

Ein wunderlicher konig ist das, der seine konigin lieb hat 
und schon achtet, wenn sie ire ohren neiget und mit augen und 
obren wol zu horet, da durch sie vergesst ihres volcks und 
hauses. Das ist, wer horet und gleubet an Christum, der ist 
schon und vergisset gern seines vaters Adam und was ihm an- 
geborn ist. Es sey guts oder boses. So ist Christi erkentnis 
uber alles, allein das ewige gut. Joh. XVII. 

Martinus Luther D. 
1542 

Autograph. in einem Exemplar der revidirten Wittenberger Bibel- 

ausgabe vom J. 1541 auf der Universitätsbibl. zu Upsala. Von Herrn 


Bibliothekar Styfft gütigst für mich abgeschrieben. Vgl. Aurivillius in 
Catal. libr. Bibl. Upsaliensis Sect. II, p. 3. Ups. 1814. 


No. 26 (1542). 
Bibelinschrift Melanchthons. 
1 Petri 2 2). 


Wir haben ein fest wort der propheten, und ihr thut wol das 
ihr daruff achtet, als uff ein liecht, das da scheinet in einem 


Amsdorf zugehörte, werden die an Letzteren gerichteten Briefe unmittel- 
bar nach dem Original copirt worden sein. Die Abschriften beanspruchen 
demnach einen vorzüglichen Wert. Sehr willkommen sind die Ergän- 
zungen zu vorliegendem Schreiben. 

1) Magdalena. Vgl. de Wette V, 497 sqq. 

2) Vielmehr 2 Petri 1. 
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dunkeln ort, bis der tag einbricht, und der morgenstern uffgehet 
in ewren hertzen. 

Dieses gebot sollen wir nit gering achten, gottes wort durch 
die propheten und Aposteln geoffenbaret mit grossem ernst zu 
lernen, lesen und betrachten. Denn one dises wort ist das 
menschlich hertz voll blintheit und fellt grewlich in des teuffels 
strick und Irthumb und sunde. Dafür uns gott beware. 

Philippus Melanthon. 

Autograph a. a. O. von Herrn Bibliothekar Styfft gütigst für mich 
abgeschrieben. Die letzten Buchstaben vom Namen Melanchthons sind 
verblichen. Auf der Rückseite befindet sich ein Antograph Bugenhagens. 
Noch bemerke ich, dass das in Rede stehende Exemplar der Bibelüber- 
setzung vom J. 1541, welches ich im Juni 1876 in Upsala einsah, vom 
Reichskanzler Gn. M. G. de la Gardie der Universität geschenkt wurde 
und dass sein Wappen auf den Einband gedruckt ist. 


No. 27 (29. Mai 1543) !). 
Georg Major an N. von Amsdorf. 


Reverendo in Christo patri ac domino, domino Nicolao epi- 
scopo Naumburgensi, domino ac patrono suo summo. 

S. Rediens domum cum peregre aliquot paucos dies abfuissem, 
reverende pater, reverendus item pater et praeceptor noster charissimus 
dominus doctor Martinus Luther tuae humanitatis literas mihi obtulit, 
quibus tua praesentia?) mihi juvenem commendat, quem dominus 
doctor tuo nomine suscepit. Verum quia alioqui magnam pascit 
familiam, dixi hodie domino doctori, me eum in meas aedes recepturum, 
dum ei commode per me prospiei possit: Mea enim opera nulli 
per te commendato, unquam deerit. Hodierno die adhuc dominus 
doctor promisit, se invisurum tuam humanitatem, cui ego me, si 
fieri poterit, comitem adjungam. 

Quod haetenus tuae excellentiae jam per annum ferme nihil 
scripsi, nescio quo pudore aut qua negligentia factum sit. Quod 
si tibi gratae sunt literae meae, non deerunt haec officia. De 
doctore Jona quod seribis, non vanum est. Haec enim ejus 
sunt verba ad me ante 8 dies scripta: Quod ad me attinet de 
secundis meis nuptiis excitarunt non mediocrem rumorem et satis 
sonoros sermones, hand scio quo studio garriendi. Sed nihil 
festino ad secundas nuptias ete. Haec sunt potius fatentis, quam 
negantis verba. Sed scio rem certum, et jam acta ac transacta 


1) Der Brief gehört, obwohl er im cod. das Datum 1545 hat, den 
Jahre 1543 an. wie die Erwähnung der bevorstehenden zweiten Heirat 
des Jonas zeigt. 


2) praestantia ? 
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omnia de secunda uxore . Dominus doctor mediocriter valet. 
Mitto hie d. Philippi scripta ad nostros. Bene vale reverende 
pater. Wittenbergae 4. calen. Junii 15465. 
Tuae excellentiae 
deditissimus Georg. Maior. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 15b. 


No. 28 (25. Aug. [1543]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorff episcopo Num- 
burgensi viro optimo domino suo cum observantia colendo. 

S .D. Reverendissime domine. Etsi properabam domum, et 
moras vitare studebam, tamen ad vos iter fecissem, si via mihi 
nota fuisset ex Wimaria ad Zeitz. Quam cum non nossem, odiosas 
deerrationes metuens, mansi in altera via mili nota. Quare rogo, 
ut veniam mihi detis. Si erit tantum tranquillitatis post vin- 
demiam ad vos expatiabor. Juliacense bellum ita trahi video, ut 
utrique parti satis negotii futurum esse existimem. Cum ego ad 
Rhenum essem, vidi magno cum dolore fugas lhonestissimorum 
hominum et matronarum ex vicinis locis. Et tamen tunc dux 
Geldricus oceuparat tria oppida Brabantorum, Amersfort, Enhofen 
et Predam, quae est sedes comitis Nassaviensis, quem vocant 
nunc principem Arangiae. Exitum belli deo commendo, nec mihi 
sumo iudicium de causa ignota. Illud doleo, tot iam annos Julia- 
censom neglexisse ecclesias suas, eum nostri eum hortarentur ad 
res optimas. Doleo etiam intestino bello conflagrare Germaniam, 
eum ab altera parte Turci denuncient exitium toti Germaniae. 
Recens oceupatum est Strigonium, quod vocant Gran. Praesidium 
interfectum est praeter praefectum nobilem a Disken natum in vicinia 
vestra; hunc Turci captivum tenent. Utinam principes de sua et 
patriae salute cogitarent. Sed deus ecclesiae suae toties dixit: 
Non in arcu et gladio liberabo te. Ipse erit custos suarum 
reliquiarum, et ut sit, toto pectore oremus. Bene et feliciter 
vale reverendissime domine et vir optime. Die 25. Augusti [1543]. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 99b. 


1) Ueber die schnelle Wiederverheiratung des Jonas (seine erste Frau 
starb den 22. December 1542, die zweite führte er im Juni 1543 heim; 
s. Pressel, J. Jonas S. 117 ff; de Wette-Seidemann VI, 522f.) 
vgl. z. B. Luther an Jonas, 4. Mai 1548: de Wette V, 5561.; Cruciger 
an Jonas, 6. Mai 1543: Corp. Ref. V, 101; Luther an Jonas, 18. Juni 
1543, de Wette V, 570; Bucer an Jonas, 19. Juni 1543: Corp. Ref. 
V, 123; Jonas an Veit Dietrich, 17. Juli 1543 bei Pressel S. 142f. 
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No. 29 (30. Aug. 1543). 
Evangelische Brüder im Venetianischen an Luther. 


Fratrum Venetorum epistola ad reverendissimum patrem 
nostrum in Christo, dominum doctorem Martinum Lutherum, 
apostolici spiritus plena. 1543. 

Reverendo ac sincero verbi dei ministro, domino Martino 
Luthero, domino ac fratri nostro semper observando gratiam et 
pacem in spiritu sancto, amen. 

Non est, eur ulla excusationis eausa nobiseum expostules, 
praestantissime Luthere . Nam ejusmodi consolatio, quam 
modo spiritus Christi per te nobis exhibuit, etsi tardior fuerit, 
cumulatior tamen exstitit, ac in posterum diuturnior futura est 
propter eum fructum, quem suscipere solent animi persecutionum 
male quassati vel attriti, si contingat, ut dei benignitate atque 
clementia paululum respirent ac interdum recreentur. An non 
idem ubique eum suis (quod bene nosti) deus noster agit? quos 
ideo saepe in moram aut in discrimen aliquod adducit, ut discant 
primum numen suum et potentiam maxime revereri. Deinde, ut 
suam ipsorum imbecillitatem agnoscant sibique uni fidant, cui se 
totos committant atque tradant, et aequo fortique animo expectent, 
si quid ab illo postulaverint. Quod ubi ille praestiterit, gratias 
agant certoque sciant nihil esse, quod non ab eo sperare liceat 
aut jure possit longe melius et exuberanlius, quam ipsi nos 
petere aut intelligere unquam potuerimus. Primum igitur emo- 
lumentum, quod ex ipsa literarum tuarum tarditate accepimus, 
illud est, quod in te ipso edocti atque admoniti simus a deo, 
suum atque unius Jesu Christi filii ejus, non ullius hominis esse, 
deducere ad inferos et reducere, occidere et suscitare, mortificare 
et vivificare, hine necessario sequi, ut recte sciamus nulli quam 
huic uni fidendum, neminem quam hunc solum timendum, in 
nullo praeterquam in ipso sperandum. Cuius rei etsi plurima 
sint in sacris literis exempla, nullum non est, quod nos magis 
commonefaciat magisque rem ante oculos proponat, quam tuum. 
Praeterea, si citius rescripsisses nobis, Luthere, quis unquam ea 
sic plenius renuntiasset, quam mirifice operatus est deus in 
ecelesia nuper Coloniae collecta per Philippum nostrum, ni tu, 
valetudine tua impeditus, literas nostras eidem tradidisses, ac 
deus effecisset, ut is ab archiepiscopo Coloniensi mox evocare- 
tur, et sic literis nostris respondere minime potuisset), tibique 
jam convalescenti ea res argumentum praebuisset tardius rescri- 


1) Vgl. Luthers Schreiben vom 13. Juni 1543 bei de Wette V, 
564 nr. 2146 und die bei de Wette-Seidemann VI, 451 n. 2 angeführte 
Literatur. 

?) Vgl. Corp. Ref. V, p. 62. Dazu p. 208. 21 und 23. 
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bendi. Postremo benevolentiam et humanitatem tuam erga nos 
vel incredibilem et summam in omnes charitatem singularemque 
spiritus tui modestiam, candorem ac pene dejectionem, ubinam 
apertius cognovissemus unquam, quim ex hac silentii tui diu- 
turnitate, ex qua plus commodi, quam molestiae nobis accessit, ita 
ut facti simus per omnia imitatores Lutheri, sicut et ipse Christi. 
Neque tu id aegre feras, quod fuit nobis omnibus gratissimum, 
plurimum utile maximeque necessarium. Non enim facta dietave 
hominum, praesertim ubi nulla culpa commissa est, sic acerbe 
damnamus, ut non inprimis dei voluntatem, nutum ipsiusque op- 
timum beneplacitum spectemus et amplectamur. Quod autem 
tanta et tam egregia sentis de nobis, facis tu quidem adductus 
ardore quodam amoris, ut ea potissimum videas, quae minime 
nobis adsunt, et si maxime velimus in aliis, praesertim in te 
ipso, cum reperiantur laudari merito possunt ac debent. Ad ea 
vero, quibus caeteros antecellimus et quotidie in nobis scutent, 
licet diu noctuque apud deum ingemiscamus, ut ea vel auferantur 
a nobis vel diminuantur, sic facile totus connives, ut potius be- 
nignus patronus quam severus judex in nos videaris, fortassis in 
hoe sicut in ceteris deum optimum clementissimum patrem per- 
belle imitatus, nostri ubique misorentem ac 'debita remittentem. 
Nolumus tamen, nee id quidem possumus, non fateri, quasdam 
seintellas spiritus coelitus missas apud nos esse, quae si fove- 
buntur, ut equidem speramus, praesertim vobis in ea re juvanti- 
bus excitare poterunt eum ignem in Italiam, qui depopulaturus 
sit Antichristi regnum eiusque paleas devoraturus, ut habeatis, 
unde explere possitis gaudium vestrum in nobis et gratias no- 
biscum agere illi eumulatiores, qui pollicitus est, se nobis haec 
praestiturum. Sed illud nos valde pungit, veluti stimulus quidam 
acutissimus, quod cum videamus Lutherum Christi militem acerri- 
mum ac fere tentatum per omnia, qui passus est ille sic hu- 
militer de se sentire, ut multa sibi deesse fateatur, quae ad 
pietatem pertinent, quod nos miseri, in quibus Christus ipse tam 
parvulus est tamque rudis, ut vix balbutire incipiat, sic imbecillus 
et palpitans, ut ingredi absque duce vel paedagogo nesciat, vi- 
debimurve ea consecuti, quae tu de nobis ipsis tam amanter et 
honorifice sentis atque praedicas? Neque enim sumus adeo 
rerum ignari, ut non agnoscamus parvitatem nostram.  Putastin, 
optime Luthere, hac tua ipsius dejectione vel contemptu reddere 
nos alacriores ad provinciam Christi capessendam? Quinimo 
fecisti tam pusillanimes et ignavos, ut spes quasi nobis erepta 
videatur, qua tandem in virum adolescere possemus, ni iu ea 
ratione feceris, quo facilius nos absterreres exemplo tui a gloriae 
cupiditate, quae si domino, cuius solius est tota, reddatur, foe- 
cundioribus rivulis redeunt in nos ilius aquae. Sed et qui 
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Lutherum ex densissimis tenebris eduxit in admirabile t) lumen 
suum, cui tot tantaque miseria ?) patefecit et ad tam sublime 
ministerium evexit, replens illum spiritu fortitudinis et sapientia, 
ut solus esset, per quem gloriam suam et evangelium Christi sui 
tot seculis humanis traditionibus fugatum ac prope sepultum 
nobis se misere?) perditis restitueret, potens est et augere 
micam et granum fidei nostrae, locupletare inopiam nostram, dare 
nobis filis suis diu noctuque clamantibus escam, qua sedare 
possimus famem sie diuturnam et praeparare pluviam aut rorem 
suum e coelo, quo nobis explere liceat tam difficilem sitim, scit 
enim pater noster quid opus sit nobis antequam petamus. 

De literis à principibus ad senatum Venetum conscriptis 4), 
etsi tardiuseule quam sperabamus nobis sunt redditae, summa 
tamen laetitia nos extulerunt, tum quod in ea re perspeximus, 
quam nos ardenter ametis, qui mirifice in nos cupitis Christi 
gloriam promoveri augerique in dies, tum et quod tantorum 
principum singularem benignitatem atque clementiam, quae nos 
Christi membra tam humaniter sunt complexi, nullus est, qui 
summopere admiratus non sit, qui summis laudibus non illustrarit, 
qui veluti quoddam profugium, quo se quisque recipere tuto 
possit, non übique veneretur ac in posterum non sit unice ob- 
servaturus. Cujus rei causa merito impellimur deo optimo maximo 
gratias agere sempiternas, quod tam acres nobis dederit nominis 
sui propugnatores. Verum in tanta omnium alacritate, in tot 
publicis gratulationibus, in tam communi applausu, id unum 
nobis deerat, quod non haberemus eum, eujus opera eae literae 
senatui redderentur et cum satis superque in ea re elaborasse- 
mus, quia per quempiam nostrum expediri non poterat, placuit 
tandem per eundem Matthiam Illyricum ?), qui eas huc ad nos 
attulerat, senatui obtrudi commode posse. Id quod ex animi 
nostri sententia facile cessit. Nam cum primum ventum est in 
senatum ac redditae literae, jusserunt paires ut publice legerentur, 
et cum rem totam percepissent, decreverunt, ut Matthias dili- 
genter inquireret de quodam Baldo, cujus mentionem fecerant 
principum literae, et si quid de hoc homine comperisset, mox 
senatui referret. Triduo post reversus Matthias renunciavit, in- 
venisse se non solum hunc Baldum, sed sexagenarium quoque 
senem, homines sane pios ambos propter evangelium teterrimo 
ac diutino carcere non tam mulctatos quam pene consumptos, 


1) cod. „ad mirabilem “. 

2) sic! Es wird mysteria zu lesen sein. 
3) sie! 

4) Vgl. de Wette V, 567. 

5) Flacius. 
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ipsorumque esse, ut curarent, ne Christi fideles sic crudeliter 
affligerentur, idque principes literis suis velle et contendere, ut 
non istorum tantum, sed omnium qui Christum  profiterentur, 
summa ratio apud ipsos haberetur neve posthae permitterent, 
quemquam sub hoc nomine ita impie vexari a papae ministris. 
At illi, quoniam veteris ac magnae meretricis lenocinia prose- 
quuntur, adhuc nec divelli possunt ab illius venenatis amplexibus, 
coeperunt quasdam machinas intra sese struere, quibus palam 
estenderent, se paratos esse, ut principibus gratificarentur, ne 
eorum autoritatem parvi fecisse viderentur, intus vero totis viri- 
bus agere, ut eorum consilium ac desiderium eluderent, pontifici 
vero omnino satisfacerent, primum conati sunt, quoquo modo 
possent, efficere, ne principum literae quicquam apud eos essent 
ponderis habiturae, dicentes, quod locum datae non haberent 
idque non parvam suspitionem ipsis afferre; deinde, quomodo 
subseribi ac simul obsignari potuerint ab utroque principe, cum 
alter ab altero longe abesset; praeterea cur ipse literas non 
attulisset, quae fidem [acere potuissent, quod a principibus ad 
illos missus esset. liaec omnia, tametsi Matthias noster satis 
prudenter vel supra aetatem satisque accurate eliserit, reddens 
singula singulis, tamen effugere non potuimus, quin maxime im- 
pedimento nobis extiterint, quo minus fuerit fratrum saluti recte 
consultum. Atque illud inprimis, quod cum literae, quae pro 
communi eausa, pro tota ecclesia, sicut efflapitavimus, conscribi 
debuerant, huius literis mentionem fecerint. Etsi omnes compre- 
hendisse videantur, tamen, sicuti est hominum natura omnia per- 
peram accipere, ex eo facile suspicati sunt Veneti eas omni modo 
fuisse ad alicujus notum a principibus extortas, quae res argu- 
mentum quoque illis praebuit sic rescribendi, ut excusationem 
inde nacti sint, quod, cum is monachus esset, a se hujusmodi 
causam quasi ad eos minime pertineat, tractari vel decerni non 
potuisse, idque ex majorum suorum more aut instituto fecisse, 
qui ubique consueverint divinas res à prophanis secernere. Quid 
igitur agendum in tanta rerum saevitia atque hominum incle- 
mentia?  Cessandum non est, scribant et rescribant pii atque 
optimi principes, nihilque ommittant, quod prodesse sciant ad 
gloriam Christi promulgandam, memores quod eorum dominus et 
servator nil non attentavit pro sua caeterorunque salute. Tu 
et scis quam ferox quamque validus sit primo aspectu adversarius 
noster, qui totus in boc incumbit, ut Christi regnum nedum ever- 
tatur, sed ne nominetur quidem. Iccirco, quae nos ipsi experimur, 
veluti nimis ardua aut prorsus impossibilia proponit, ne ea 
prosequamur, haud ignarus quicquam esse, quod assequi nobis 
nou liceat, ubi deus affuerit. Tuum est, optime Luthere, modo 
inflammare istorum principum animos, quos per evangelium ge- 
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nuisti ad hanc provinciam explicandam, quam fortasse, si deserent, 
quod deus avertat, videant illi, quo in loeo simus, quae pericula 
nos circumstent. Bellum ipsorum studio atque ope indiximus, 
hostem provocavimus, qui cum in pace esset lacessitus a nobis, 
factus est insolentior ac longe acerbius nos insequitur quam 
antea, sibi suisque valde timet, vinctos Christi, quos literis 
vestris redemptos iri sperabamus, sie exerutiat, ut modo ignem, 
modo mortem, modo perpetuum carcerem illis minitetur. Quod 
si destitutos a vobis nos viderit, proh dolor, quae supplicia, 
quas cruces, quae mala, quae opprobria, quot ignominias nobis 
inferet? Ducemur tanquam captivi in triumphum, et velut sub 
jugum missi servitutem agemus nimis acerbam. Quodsi principes 
pro nostris stabunt, quod facile credimus, nihil nobis verendum, 
sed bona omnia speranda, ac simul ii contemplentur, quae laus, 
quae gloria, quae victoria, quis triumphus sibi a deo proponatur, 
si in ea vocatione perstiterint, quanto usui vel adjumento nobis 
esse poterunt, si noluerint neque id moleste ferant, quod unis 
literis non impetrarint, quod tantopere a Venetis contenderunt. 
Pulsandum igitur est ad instar illius, qui ab amico suo noctu 
panes pecierat, etsi repulsam accepisset propter importunitatem, 
tamen consecutus est quotquot voluerat. | Habemus praeterea 
nonnullos inter ipsosmet scribas et phariseos summae pietatis 
ae probitatis viros, qui plurimum sitiunt justitiam dei apud nos 
propagandam, sed Christum confiteri palam non audent, ne ex 
sua ipsorum synagoga explodantur. Omnia tentent sanctissimi 
principes nihilque reeusent, velis et remis hue tendant, donec 
portum assequantur; suam erga istos tam benevoleutiam quam 
dilectionem ac pietatem quoquo modo testentur. Hos quantum 
animo conjicere possumus, illud potissimum arbitramur ab his 
impetrari posse, ut principes requirant, quoniam religiosorum, ut 
ipsi dicunt, causas audire nolunt, laicorum saltem, eorum maxime, 
qui sub sua ditione sunt, controversias non negligant, si quae 
inciderint, quae ad suspectam haeresim pertineant. Sed ex ipsis- 
met eligant viros sapientes ac timentes deum, qui ea de re 
decernant atque judicent et sanguinem innocentem ab injuria 
vindicent, praesertim cum ejusmodi saneta constitutio in plurimis 
eorum civitatibus promulgata reperiatur. Sed impiorum saevitia 
in desuetudinem abiit ac veluti sepulta jacet, neque diu est, quod 
in senatu de ea revocanda atque instauranda magna fuit discep- 
tatio, nihil tamen hucusque confectum est papistarum authoritate 
eam nimis acriter oppugnante. Quod si hanc opera nostra re- 
sarciemus, nulli dubium est, breviter aditum patere ad Christi 
regnum ut ab omnibus recipiatur et agnoscatur ita, quod Vene- 
liae reliquis Ttaliae partibus ingens hostium esse poterunt, per 
quod in illud ingrediantur. 
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Haec vos, qui Christi gloriam sic ardenter amatis, recte per- 
pendite et considerate, quam uberes fructus, quales proventus 
in populo dei pepererint, si plantare, si rigare ea volueritis, sicuti 
vos facturos omnino speramus.  Urgete prineipes, qui huma- 
nissimi sunt et in eam rem propensi, curate ut vel nuntium 
huc militant pro hae re conficienda, vel ad aliquem literas suas 
dirigant, quem ipsi probarint et idoneum fecerint tam ad literas 
senatui reddendas quam ad hane provinciam mature pertractandam. 
Aut si hoe illis nimis laboriosum videbitur per internuntium de 
his omnibus agere commode poterunt cum ipsorum legato, qui 
est apud Ferdinandum regem.  Voluimus itaque haec vobis sig- 
nifieare, ut quid in ea re agendum sit scire possitis, non quod 
prudentiae, studio benevolentineque vestrae erga nos diffidere 
videamur, qui longe melius et accuratius quam nos ipsi pro 
nobis invigilatis et elaboratis, sed quia fortasse sunt aliqui, qui 
si non explicentur, facile ignorare potestis. Vos autem, qui fir- 
miores estis, sustinete interim imbecillitatem nostram et ignaviam 
alque ineptias, ne accusetis, qui vobiscum tam libere locuti 
sumus; fecimus partim adducti summa humanitate atque modestia 
vestra, partim ea, qua premimur necessitate. Deus autem cujus 
auspicio coepta res est, incrementum omnino dabit, cum fidelis 
sit et semper verax in verbis suis, neque legimus unquam, quod 
filiorum suorum, quos caros habet, immemor fieri velit aut 
possit. 

De sacramento, quae scripsisti, Luthere, non tam jucunda et 
grata nobis extiterunt, quam utilia ac usu necessaria fore spe- 
ramus, cum ad pusillorum infantiam recte instituendam, tum multo 
magis ad sacrilegorum supercilium contundendum. Habemus enim 
veluti in tabula depictam formam et imaginem tam verae quam falsae 
ecclesiae. Cum his, qui vobiscum recte sentiunt, juncti sumus 
et nos in eodem spiritu, eosque diligimus et observamus, cum 
caeteris vero verbi dei prophanatoribus coire nullo modo possu- 
mus. Vitabimus eorum fermentum posthac pro virili Nam in 
Italia tam plurimi sunt, ut nuspiam sit dei verbum, quo pestis 
haec non penetrarit foedaritque omnia praesertim apud nos, ubi 
non parum negotii sustinemus ad repellendam eorum perfidiam, 
eoque magis, quod qui ministri sunt in evangelio, etsi pauci 
sunt, nullus tamen fere est, qui ejusmodi veneno non sit 
madefactus idque caeteris simplicioribus non propinet. Malunt in 
ea re Augustinum, qui ut homo errare potuerit, interpretem 
sequi, quam Christum, qui veritas est, in verbis suis loquentem 
audire. Sed illud unum non mediocriter nos torquet, quia vere- 
mur, quod post discessum tuum ex vobis ipsis, qui modo vobis- 
cum spiritus unitatem sub vinculo fraternitatis servare videntur, 
surgent pseudoprophetae et magistri mendaces, qui hanc sacra- 
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mentorum prophanationem apud vos sopitam refricabunt, graviores 
turbas exeitaturi quam antea.  Iecirco sedulo dominum rogamus, 
ut potius differat, quam acceleret diem tuum, non tui causa, qui, 
cum plas omnibus laboraris, jure dissolvi postulas, ut Christo 
frui possis, quotus quantusque is est, sed propter nos, qui non- 
dum sic firmi sumus, ut stare possimus adversus tot spiritales 
nequitias, quae quotidie suboriuntur, ut depopulentur ecclesiam 
dei. Verum, qui ab initio spiritu suo eam peperit, qui tot sae- 
culis illesam praestitit a diaboli laqueis, fidelissimis custodibus 
semper adhibitis, potens est usque in diem summam servare 
nobisque interim, no deserti videamur, novos proferre Lutheros, 
qui non minus sana doctrina nos instituant, cohortentur, moneant, 
consolentur et arguant, quique a contradicentibus salvos faciant 
alque unice tueantur. 

Gratulamur praeterea non parum, quod ecclesiae vestrae ea 
tranquillitate fruantur, ut refici quotidie possint non tam pura 
ac simplici scripturarum exercitatione, quam vero ac legitimo 
sacramentorum usu, eaque vobis per eruditissimos et fideles dei 
ministros exhibentur. Talem det nobis deus, ut videamus et 
fruamur tandem, qui in media Babilone bis captivi opprimimur, 
ubi suspendimus organa nostra sedentes et flentes super ipsius 
deserta, ita ut pene obliti videamur tui, o Sion jueundissima, et 
tui, Hierusalem amoenissima aliarumque regina, nec canere ullo 
modo possumus 1) canticum domini in terra tam a nobis aliena. 
Quod si doles operum fructus tam exiguos apud vos esse, ubi 
tides et charitas suas habent partes, ubi floreseunt tot bona, 
quin nos his omnibus exuti in tanta rerum perturbatione, in 
tanta hominum improbitate, in tam perditis moribus, in ipsa 
antichristi immanitate dixerimus. Siceine videmur loeupletati àc 
divites facti, ut jam soli regnare possimus, cum simus caeteris 
omnibus miserabiliores, mirum in modum pauperes et mendici, 
penitus caeci atque nudi. Quod si agnosceremus confusionem 
nuditatis nostrae, ingemisceremus utique ad dominum longe 
acrius quam vos, ut inungeret collyrio oculos nostros ae videre 
possimus cordis nostri penetralia aurumque .probatum et iguitum 
ile nobis concederet et vestimentis albis nos indueret, tunc vere 
locupletes essemus et ante faciem ejus sistere possemus. Sed 
qui opus suum coepit in nobis, speramus quod proficiet 
tandem. 

Reliquum est, ut gratias tibi agamus, quod opera atque in- 
dustria tua liberi simus a dira illa librariorum avaritia, quae 
non minus exerueiabat nos, quam vel Antichristi saevitia: hàec 
quia verbum dei igni, ferro, proscriptione, carcere prosequitur et 


1) sic! 
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extinguere conatur, illa quia tanquam captivum apud se retinet 
idque a nobis redimi vult praetio nimis magno. Sed Vitus !) 
noster, vir non modo eruditione, pietate, sed elegantia quadam et 
urbanitate praeditus et ornatus, ut videatur tui similimus esse, 
jampridem eo nos levavit incommodo, et jam misimus ad illum 
librorum indicem, quos emi nobis velimus, et in posterum, ubi 
ilius opera indiguerimus, utemur ea quam familiarissime. 
Salutant te universi fratres, praesertim vineti pro Christo, 
quos literis tuis non parum erexisti ab ea acerbitate, quam pa- 
tiuntur propter nomen domini. Eos, ubi quid ocii nactus fueris 
etiam atque scribendo firmabis ?), qui licet bono fortique animo 
sint, tamen usque adeo a papistis ad palinodiam sollicitantur 
urgenturque, et tu scis quam imbecilla sib caro, quam infirma, 
quam amans sui, quam morosa in rebus fidei, ut saepe anxii 
simus de eorum salute atque constantia. Sed sedulo rogamus 
dominum, ut det illis spiritum confidentiae, nec interea consolari, 
hortari, monere, erigere illos cessamus. Tu, si ad eos scripseris, 
crede mihi, plus uno verbo efficies quam nos omnes dicacitate 
nostra. Pro te tuaque hora et pro ecclesia Christi apud illum 
instantes erimus, sed mane nobiscum Luthere aliquot annos qui 
majora "videbis auspice deo. Nondum enim apparuit messis 
nostra, sparsa sunt quaedam semina sub spe fructus percipiendi. 
Vale in domino et nos ama. Fratribus, qui apud te sunt, salu- 
iem plurimam dices omnium nomine. Deus autem tam in vobis, 
quam in nobis augeat spiritum filii sui. Amen. Venetiis 
3 Kalen. Septem. 1543. 
Fratres ecclesiae Venetiarum, 
Vicentiae, Tervisii, tui ubique observantissimi. 
Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 48 f. 191—201. 


No. 30 (23. Oct. [1543]. 


Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao Amsdorfio episcopo Naum- 
burgensi viro optimo et vera pietate deum colenti suo patrono. 

S. D. Reverendissime domine. Adhuc dei beneficio filii tui 
recte valent et mediocriter student. Mihi, donec abfuit magister 
Frisius, exhibuerunt seripta sua, quae ipsi genuerant, quae mihi 
satis placuerunt. Deus adolescentiae studia provehat et defendat 


1) Vitus Theodorus Norimbergensis. Cf. Seckendorf III, 402. 
de Wette V, 569. Corp. Ref. V, 1. I 

2) Vgl. Luthers Schreiben an Balth. Alterius und dessen Freunde 
im Venetianischen vom 12. November 1544 bei de Wette V, 695, 
nr. 2242. 
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propter suam ecclesiam. De Turcis audio, tyrannum reducere 
exercitus in Thraciam, et regem Ferdinandum iterum dimittere 
suas copias. Brevi, ut spero, ad vos cum Joachimo veniam. 
Bene et feliciter valete. Die 23. Octobris [1543]. 
Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 5b. 


No. 31 (16. Nov. [1543]. 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorff episcopo 
Numburgensi, viro praestanti pietate et doctrina, patrono suo 
colendo. 

S. D. Reverendissime domine.  Rediit praeceptor tuorum 
nepotum Martinus Frisius ac adolescentes ad usitatam adsidui- 
tatem revocat. Meam operam libenter saepius im emendatione 
seriptorum et explorandis eorum studiis eis impertirem, si saepius 
ad me accederent, cum quidem jusserim eos crebro venire. Et 
norunt quae habeam tempora minus occupata. Quare tu quoque 
praecipias eis, ut et scribant saepius, et emendationem meam 
postulent. Me hactenus lites tutelae heredum doctoris Christanni !) 
detinuerunt. Et aliud negotium? ex alio incidit, ut coram ali- 
quando exponam. Scio carcerem istum r[everendissimae] d[omi- 
nationi] t[uae] satis molestum esse. Sed haee nostra castra 
profecto etiam plena sunt sollicitudinum. Ajunt Julium ?) adferre 
ab imperatore literas ad certos principes, ut sumptis armis in- 
ducant eum in dioecesin. Si patriae suae bellum inferre curabit, 
magis erit Julio Caesari tyranno quam episcopo similis: Deum 
oremus, ut dissipet consilia impiorum, qui bella volunt. Bene et 
feliciter vale. 

Die 16. Novemb. [1543]. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 120*. 


No. 32 (13. Apr. [1544]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Ambsdorff episcopo ecclesiae 
Naoburgensis eruditione et pietate praestanti patrono suo. 
S. D. Etsi jam acceperam literas tuas, quibus significas te 


1) Vgl. Corp. Ref. V, p. 396 nr. 2945. 
?) Julius von Pflug, erwàhlter Bischof von Naumburg. 
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dei beneficio recte valere, tamen permisi, ut Christophorus !) 
etiam ad te expatiaretur, quia praeceptor eorum magister Mar- 
tinus Frisius ex hac vita in aeternam evocatus est 2). Nune de 
praeceptore alio deliberandum erit. Hodie sum locutus cum 
viro docto et gravi Sigismundo Hungaro ?) qui in latina lingua 
admodum diligens est, ut commigret in aedes Frisii et scholasti- 
cos eius erudiat. Is ostendit, se ante nundinas Lypsicas non 
posse hac de re statuere. Interim te quoque deliberare velim, 
quid de tnis adolescentibus fieri velis. Bene vale reverendissime 
domine. In feriis Pascatos [1544]. 
Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 6b. 


No. 33 (5. Mai 1544). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorff episcopo Num- 
burgensi doctrina et pietate praestanti patrono suo. 

S. D. Reverendissime domine. Novi ingenia duorum nepotum 
tuorum, et quamquam ad voluptates et profusiones prona esse 
scio et saepe castigavi, tamen regi eos disciplina posse spero. 
Et aliquid hactenus didicit maior. Commendavi eos bono et 
docto viro magistro Guarino, et eram alteri in collegio commen- 
daturus, ut non procul a me abessent, sed habitationem habere 
subito non potui. Difficile est enim, ut ex Tilemano audire po- 
tuisti, hic invenire habitationem. Deus aeternus pater domini 
nostri Ihesu Christi gubernet et defendat ecclesias et pia studia 
literarum et regat ingenia iuventutis. Bene valete. Vestri 
adolescentes mihi curae erunt. 

Die gloriosae ascensionis Christi 1544. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 14b. 


1) Vgl. Corp. Ref. IV, 619 nr. 2349. Foerstemann, Album, 
p. 194: „Christophorus ab Ambstorff“. 


2) Am 10. April 1544. Vgl. Corp. Ref. V, 367 nr. 2922 u. 344 
nr. 2895. Letzteres Schreiben ist falsch datirt und nicht vor den 
10. April 1544 zu setzen. 


3) Mag. Sigismundus Gelous. Vgl. Corp. Ref. X, 743 nr. 26. IX, 
821 nr. 6757. Bindseil, Ph. Melanchthonis epistolae p. 268. Stro- 
bel, Joachimi Camerarii de vita Ph. Melanchthonis narratio p. 323. 
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No. 34 (21. Juli [1544]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorf episcopo ecclesiae 
Numburgensis viro praestanti doctrina et pietate vera, domino 
suo cum observantia colendo. 

S. D. Reverendissime domine. Christophorus +) adolescens mo- 
deste vivit et scripta eius indicant eum proficere. De Georgio 
mihi videtur utile fore, exerceri eum in scribendis literis ger- 
manicis in cancellaria vestra. Satis facundus est natura. De 
negotio matrimoniali ?), etsi scio quid jurisconsulti dicant de 
secundo genere adíinitatis, tamen sentio, non tolerandam esse 
conjunctionem ducentis novercam mortuae conjugis. Ut enim 
privigno non licet ducere novercam, ita cum sint una caro vir 
et uxor, non licet ducere novercam ei qui privignam habuit. 
Collocuti sumus hodie de ea re et arbitror nostros judices idem 
respondisse. Nunc adsunt legati ducum Pomeraniae et vocant 
pastorem nostrum ad episcopatus Caminensis gubernationem ?). 
Audio imperatorem Carolum mandata ducibus Pomeraniae misisse, 
ne ordinariam electionem impediant. Deum oro, nt gubernet 
ecclesias suas et servet ac defendat eas. Bene valete. Die 
21. Julii [1544]. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 125. 


Justus Jonas an Amsdorf. 
(Halle, 24. Juni 1544.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43f. 15. Ueber den Fortschritt 
der evangelischen Lehre in Halle. 


Melanchthon an Spalatin. 
(6. Juli 1544.) 
Corp. Ref. V, 484 no. 2892. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 4. 
Varianten: Philippus Melanthon D. Georgio Spalatino S. 
P. D. — S8. Cum — venit in — psalmi 51 — sicut olea — 
significat — piis et eruditis — Vergiliani — oleum evangelii — 


1) Vgl. Corp. Ref. IV, 619 nr. 2849. Foerstemann l c. 194: 
„Christophorus ab Ambstorff‘““ (1542). 

2) Vgl. de Wette V, 675. 

3) Vgl. Corp. Ref. V, 381 nr. 2939. p. 401. nr. 2951. p. 467. 
nr. 3015. 


WALTZ, EPISTOLAE REFORMATORUM. 1. 161 


ut viti — Hungari —  Erynnis fortasse, dicitur coronaturus 
filium Joannis — die 6 — De Vergilii versu — intelligi 
oleagin. et adolescentes —- certantes vel — oleae culturam — 
ignoramus, explicare non possumus — tonsam vocet — ait 
Virgilius —- certe melius est — ab arbore, quasi dicat, cinc- 
tus — olivae. Caesar dicit stringere frondes, Equi nostri vic- 
titabant strictis frondibus — non nosse oleam, quae cum — 
fuerint, pudet eo — vitem scribunt —- nisi a caudice. 


No. 35 (15. Oct. [1545]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorff episcopo ecclesiae 
Naoburgensis eruditione, virtute et pietate praestanti patrono suo 
colendo. ` 

S. D. Reverendissime domine. Vir honestus et multis magnis 
virtutibus praeditus Paulus Knod 1) nuper ex hac aerumnosa 
vita ad aeternam dei, Christi, prophetarum et apostolorum con- 
suetudinem evocatus est. Narrant, placide inter gratiarum ac- 
tionem et invocationem dei, cum animam deo commendasset fide 
filii mediatoris extinctum esse. Ut autem multis virtutibus 
multos antecelluit, ita hac in re nobis felicior fuit, quod nunc 
non est spectator belli ad modum periculosi. Nunc vero alius 
a te collector pecuniae tuae constituendus est, de quo et iudi- 
cium et arbitrium tuum sequaris. De bello Brunswicensi nondum 
audimus pugnatum esse. Oramus autem deum aeternum patrem 
domini nostri Jhesu Christi, ut ecclesias harum regionum, in 
quibus sonat vox evangelii de filio dei domino nostro Jesu Christo 
crucifixo et resuscitato, defendat. Opus erit Georgio tuo pecunia, 
cum iam a Paulo petere non possit. Ideo existimo ei aliquid 
mittendum esse. Quod si ad me miseris, ut ei ad usus necessa- 
rios numerem, fideliter eam rem administrabo. Bene valete. 
15. Octob. [1545]. Philippus Melanthon. _ 

Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 27». 


No. 36 (21. Oct. [1545]). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorff episcopo Nao- 
burgensi eruditione, pietate et virtute praestanti domino suo 
colendo. 


1) Vgl. Burkhardt, Luthers Briefwechsel, S. 489. Corp. Ref. 
VI, 22 nr. 3365. 
Zeitschr. f. K.-G. JI, 1. 11 
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S. D. Reverendissime domine. Et literas tuas accepi et 
decem Joachimicos missos Georgio, quos curabo in usus necessa- 
rios recte collocari. Nunc collector erit doctor Georgius Maior, 
qui tibi operam suam obtulit, quia Paulus Knod moriens ei 
negotia pleraque commendavit, et d. Georgius pro sua erga te 
observantia libenter tibi servit. Heri ei rustici aliquot sexagenas 
numerarunt. 

Pro argenteo symbolo ago gratias. Scriberem de bello, si 
quid certi haberem. Sed quantum raciocinor magnum periculum 
est; nam Brunswicensis habet magnum exercitum, et iuvari puto 
à potentioribus. Sed deum oro ut servet ecclesias harum regio- 
num, in quibus sonat vox evangeli. Certe non est alius, qui 
pugnet pro nobis, nisi deus pater aeternus domini nostri Jesu 
Christi. Videmus enim praesidia humana infirma esse. In pe- 
ditatu parum virtutis est, nobilitas vero est inimica nostrae 
causae. Ideo confugiamus ad deum. Bene et feliciter vale. 
21. Octob. [1545]. 

Philippus Melanthon. 


Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 26b. 


No. 37 (22. Oct. 1545). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorf episcopo Naum- 
burgensi, doctrina et pietate praestanti, patrono suo colendo. 

S. D. Reverendissime domine. Legati sunt aurei ducenti 
duobus scholasticis Andreae Ellinger Orlamundensi !) et Johanni 
Machlet, filio pastoris in Eidersdorf?). Et pecunia est penes 
senatum Calensem, qui, nescio cur, nolit his adolescentibus eam 
numerare. Implorant igitur adolescentes auxilium ab aula, quae 
vel precipue pios scholasticos tanquam orphanos tueri debet. Et 
uterque valde valet ingenio. Quare propter deum te oro, ut 
consiliariis causam  commendes, ut cogant senatum Calensem, 
omissis tergiversationibus, solvere. Novi ingenium scribae eius 
oppidi. Ideo magis laborandum est pro adolescentibus. Bene 
et feliciter valete. Die 22. Octobris.  Wittenbergae anno 
1545. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 8. 


. .. Y) Vgl. Foerstemann l. c. 218: „Andreas Ellinger Orlamunden- 
sis“ (Dec. 1544). 
2) Ibid. p. 219: „Joannes Machlet Euderstorfensis“ (März 1545). 
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De concilio Tridentino ad Homanum Pontificem Elegia Ma- 
gistri loannis Stolsii. (1545.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 91. Beigefügt ist ein lateini- 
sches Extemporale: Ambrosio Clavigero suo extempore M. Joannes 
Stolsius. 


No. 38 (1. Febr. [1546]). 
Melanchthon an Georg Major. 


Clarissimo viro eruditione et virtute praestanti d. Georgio 
Majori doctori theologiae zgecevorvr: vng Xoıorov in conventu 
ad Istrum, amico suo. 

S. D. Dei beneficio et civitas mea tranquilla est, et tui li- 
beri recte valent. Nam heri viros in aedibus meis fuisse se, 
narrabat ). Literas conjugum vestrarum ?) vobis mitto, quae 
cum ante dies aliquot scriptae sint, jusseram ut novas adderent. 
Nam nuneins citius mitti non potuit. D. Lutherus Islebiae in- 
terest compositioni controversiarum comitum. Novi hic nihil 
fertur, nisi ducem Ernestum Luneburgensem ex hac vita in 
aeternam Christi et ecclesiae caelestis consuetudinem evocatum 
esse. Pius, liberi, patria, ecclesiae valde lugent, se amisisse pa- 
irem pium et gıAöcoyov. Literas huie nuncio civi nostro 
dabitis ad conjuges vestras et ad amicos, in quibus me quoque 
numerari volo. Bene vale. Calendis Februariis [1546]. 

Philippus Melanchton °’). 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 44 f. 5b. 


Melanchthon an N. von Amsdorf. 
(25. März 1546.) 5) 
Corp. Ref. VI, 94 nr. 3428. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis no. 43 f. 6. 
Varianten: Reverendissimo domino — Reverendissime do- 
mine — Nunc vocant me — Neque tamen op. — Bene vale, 
reverendissime domine. Die 25. Martii. 


1) narrabant? — Wahrscheinlich ist die Abschrift dieses Briefes 
— denn das Original liegt mir nicht vor — durch Auslassungen ver- 
stümmelt. 

?) Gemeinsam mit Georg Major war Dr. Laurentius Zoch von 
Wittenberg zu dem Regensburger Colloquium von 1546 geschickt; s. Corp. 
Ref. VI, 11. 14. 54. 

3) sic! i 

,5) Irrtümlich hält Bretschneider, Corp. Ref. VI, 93 no. 3426 
Georg von Amsdorf für Nicolaus von Amsdorf Sohn, statt für dessen 
Neffen. Nic. von Amsdorf war unverheiratet. Vgl. übrigens J. Meier, 
Nicolaus von Amsdorfs Leben S. 230 in M.. Meurer, Das Leben der 
Altväter der luther. Kirche. 


11* 
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Melanchthon an N. N. 
(2. Mai 1546.) 

Corp. Ref. VI, 127 no. 8456. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 2. 

Varianten: Hosea — dolores valde — deus vult nos 
non — Nohae — mersa erant in aquis — invocatio dei — 
facturum esse — invocantibus ipsum — de filio domino 
nostro — diliget eum et mansionem apud eum faciemus — igi- 
tur ibi — esse veram — complectatur — Anno 1546. Phil. 
Melan. 


No. 39 (7. Juni 1546). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorf episcopo Naum- 
burgensi eruditione et virtute praestanti domino suo colendo. 

S. D. Reverendissime domine. Scio veram et sinceram bene- 
volentiam mutuam inter d. Lutherum et te fuisse, ortam utrinque 
ex virtutis amore et pietate. Gratias autem et meo et liberorum 
nomiue tibi ago, quod nunc pecuniam misisti, et non recuso sol- 
vere; Contuli et ipse cum quodam amico centum, et jam 
summam precii habemus. Sed vidua plus pecuniae expetens 
nunc profectura est ad Mansfelt, cum tamen comites promiserint 
se duo millia post biennium soluturos esse. 

Ipsa nunc partem petitura est. Mihi haec consilia non 
placent. Nec tamen meum est adversari. Deus regat nos 
omnes. 

Quid propositum sit a Caroli imperatoris commissariis in Sa- 
linis Saxonicis, scire te arbitror. Imperator se excusat et adfirmat, 
se non voluisse hactenus movere bellum in Germania. Georgius 
à nobis examinatus de discrimine juris naturae et positivi recte 
respondit. Bene et feliciter vale. Die 7. Junii 1546. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 7. 


Melanchthon an N. v. Amsdorf. 
(15. Sept. 1546.) 
Corp. Ref. VI, 235 no. 3558. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 9. 
Varianten: familias suas — beneficio haec mediocris tran- 
quillitas et — principes praemonui — sevissimos hostes — ec- 
clesiis et reipublicae — 15 Wittenbergae 1546. 
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Nr. 40 (22. Sept. 1546). 
Georg Major an N. v. Amsdorf. 


Reverendissimo in Christo domino, domino Nicolao, episcopo 
Numburgensi domino suo summa reverentia colendo. 

S. Etsi non erat, quod hoc tempore scriberem, tamen judi- 
cavi meae erga te observantiae esse, reverendissime domine, testari 
officio scribendi voluntatem meam. Declarationem Caesaris contra 
illustrissimos principes nostros editam !) cum legissem, adeo in- 
dignatione exarsi, ut correpto calamo statim eam totam inverterem, 
et ex sacris literis ostenderem papam ac Caesarem esse hostes 
dei et anathemata. Finxi autem prosopopeiam et tribuo causam 
deo ipsi?) Dedi ita effusum ex indignatione scriptum legendum 
domino Philippo, doctori Crucigero et aliis quibusdam amicis, 
qui hortati sunt, ut edi curarem. Jam igitur sub praelo est, 
ubi autem fuerit excusum, mittam vobis exemplar. Totum istud 
bellum videtur mihi simile esse illi, quod rex impius et idolatra 
Hierobeam contra pium Abiam gessit. Quare spero omnino fore 
quoque similem exitum. Etsi etiam nos nostra premant peccata. 
Prudenter omnino factum est, quod translatis militibus in vicina 
oppida ex hae urbe, quae sedes musarum est, consuluistis tran- 
quilitati studiorum et ecclesiae. 

Eislebius pessima vipera est, tam maligne enim et rabiose 
in nostros principes pro concionibus et in conviviis debacchari 
scribitur; sed huiusmodi Semei ?) dabunt olim poenas. Bene vale 
reverende domine et pater observande. 

22. Septemb. 1546. 

Excellentiae tuae 
t. Georgius Maior. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 11. 


Melanchthon an N. v. Amsdorf. 
(23. Sept. 1546.) 


Corp. Ref. VI, 239 no. 3565. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis no. 43 f. 9b. 


Variante: Wittenbergae 1546. 


1) „Der róm. kai. Majestät Achtsdeclaration * vom 20. Juli 1546 
bei Hortleder, Bd. II, 3. Buch, Cap. 16. 

2) Ebendas. 2, Cap. 23, S. 122—136: ,, Ewiger, góttlicher, allmächtiger 
Majestät declaration wider Kaiser Karl, König von Hispanien, und Papst 
Paulum den dritten. 

3) Simei S. 2. Samuelis Kap. 16, Vers 5. 
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No. 41 (23. Sept. 1546). 
Melanchthon an N. v. Amsdorf. 


Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorf episcopo Naum- 
burgensi, eruditione et pietate praestanti, suo patrono colendo. 
S. D. Reverendissime domine. Seribit ad illustrissimum prin- 
eipem Joannem Guielmum ?) academia et petit mutuo dari col- 
legio aliquantum frumenti. Nam a rusticis nondum emi potest, 
qui trituram differunt. Reddet autem academia post trituram. 
Quare etiam atque etiam oro, ut authoritate et sententia tua nos 
istic in aula adiuves. Habuimus oeconomum industrium et fide- 
lem, quem deus ex hac vita evocavit. Nunc adhue tuetur oeco- 
nomiam vidua honesta mulier, sed adiuvatur a tutoribus, quos dele- 
gamus, a doctore Georgio Maiore et doctore Augustino °). Multae 
difficultates nos exercent, quas ut deus aeternus pater domini 
nostri Jesu Christi leniat oro. Bene et feliciter vale. Die 
23. Septembris Wittebergae 1546. 
Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 10h. 


No. 42 (15. Oct. 1546). 
G. Major an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo in Christo domino, domino Nicolao episcopo 
Numburgensi, domino suo summa reverentia colendo. 

S. Scio te extreme odisse vicinum nostrum, cuius erga 
principem nostrum consanguineum et optime de ipso et parentibus 
ipsius meritum tanta est perfidia, ut ad eam explicandam nulla 
vel Demosthenis vel Ciceronis sufficiat eloquentia ?) . . . . 

Misi autem tuae excellentiae quatuor exemplaria declarationis 
adversus Caesarem et papam 5), quae spero tuae excellentiae esse 
reddita. 

Audio vicinos graviter indignari propter illud seriptum, cuius 
authorem, si haberent, haud dubie missuri essent ipsi imperatori 
et papae discerpendum. 

Domino Philippo visum est, ut mitteretur pro pecunia nun- 
cius. Ego quod reliquum fuit 16 aureos dedi M. Ambrosio, 
nunc nihil est reliqui. Mittam autem ad festum Martini aut 


1) Johann Wilhelm, Herzog zu Sachsen. 
2) Schurf. 


3) Folgen 9 Zeilen, welche ich des unbedeutenden Inhalts halber 
weglasse. 


4) Vgl. das Schreiben Georg Majors vom 22. Sept. 1546. 
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brevius rationes, quae de hoc anno adhuc restant. Bene vale. 
15. Octob. 1540. 
Tuae excellentiae 
i. Georgius Maior. 
Cod. chart bibl. Dorpatensis nr. 48 f. 11b. 


No. 43 (22. Oct. 1546). 
Melanchthon an N. von Amsdorf. 

Reverendissimo domino Nicolao ab Amsdorf episcopo Naum- 
burgensi doctrina et virtute praestanti patrono suo colendo. 

S. D. Reverendissime domine. Arbitror intra paucos dies 
nos intellecturos esse, an obsidio hac hyeme futura sit. In vieinia 
circa oppidum Lucca sunt equitum et peditum copiae, sed non 
magnae, quae aut oceupabunt monasterium Dobrelocense aut ex- 
pectant maiores exercitus, ut rex in literis significavit. Si acce- 
dent exercitus maiores, mittemus ad te etium Georgium et fra- 
irem. Conjungamus vota et preces ad deum, ut mitiget poenas 
et in ira misericordiae suae recordetur. Si princeps elector 
domi esset, patria fortasse tranquillior esset. Sed commendamus 
ipsum et nos et totam ınultitudinem, in qua certe est ecclesia, 
deo. Bene et feliciter valete. 22. Octob.  Wittenbergae anno 
1546. Philippus Melanthon. 

Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 8b. 


No. 44 (1. Dec. [1546]). 
Melanchthon an N. v. Amsdorf. 

Reverendissimo viro domino Nicolao ab Amsdorf episcopo 
Naoburgensi eruditione et virtute praestanti amico suo carissimo. 

S. D. Reverendissime domine et amice carissime. Veni in 
urbem Meidburg, ut ibi relliquias scholae, quae eo secesserant, 
retineremus; sed senatus a nostro consilio abhorret. Et verum 
est, aliquid periculi etiam Meideburgi esse, quod viis occupatis 
ab exercitu ducis Mauritii pecunia scholasticis mitti non posset. 
Ideo redibo ad meam familiam in oppidum Servest. Si illustrissi- 
mus dux Saxoniae elector rediret in patriam, sperarem reprimi 
hostes posse. Nam voluntas Saxonicarum civitatum optima est 
erga electorem, et jam peditum copiae in civitatibus mediocres 
sunt. Deum aeternum patrem domini nostri Jhesu Christi oro, 
ut piam et salutarem pacem restituat. Bene et feliciter valete. 
Die primo Decembris in urbe Meidburg. [1546]. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 9. 


168 * ANALEKTEN. 


Somnium M. Simonis Bockmeri prima die Maii habitum 1547. 

Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 169—173. Traum betr. 
Martin Luther mit applicatio et interpretatio hujus oreigov. 

Justus Menius an N. von Amsdorf. 

Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 18. Justus Menius bezeigt 
seinen Schmerz über das Misgeschick des Kurf. Johann Friedrich von 
Sachsen. Mit Freude dagegen habe er vernommen, dass Ámsdorf sich 
am Hofe als Tróster der unglücklichen Gemahlin und der Kinder des 
gefangenen Fürsten erweise. Isnaci Sabbatho post Chiliani 1547. 


Kurf. Johann Friedrich d. Aelt. an Amsdorf. 
(22. Aug. 1547.) 


Cod. chart. bibl. Dorpat. nr. 43 f. 21. Johann Friedrich beklagt 
Amsdorfs Unwohlsein und bittet um ein schriftliches Bedenken ,,uff die 
bewusten sachen“. Aus Augsburg. 


Derselbe an denselben. 
(24. Aug. 1547.) 


A. a. O. fol. 23. Dank für Amsdorfs Trostbrief. Hofft auf Be- 
freiung aus der Haft „uff diesen gegenwertigen reichstage , „das wir.. 
zu unserm freuntlichenn lieben gemahl, sónen, auch den wenigen theil 
unser lande und underthanen kommen und unser leben in seiner gótt- 
lichen furcht und der waren cristlichen religion, dobey wir bis an unser 
ende, wils gott zu verharren gedencken, in ruhe beschlissen mugen“. 
Aus Augsburg. 


Kurf. Joh. Friedrich der Aeltere an Caspar Aquila. 
(6. Sept. 1547.) 


A. a. O. fol. 24. Kurf. Joh. Friedrich äussert seine Freude über 
die Gebete, welche für seine Befreiung in Salfeld gehalten werden, 
hofft auf seine Entlassung aus der Haft und bittet öffentlich zu flehen, 
dass er bei Gottes Wort beharre. Aus Augsburg. 


No. 45 (15. Sept. 1547). 
Johann Friedrich von Sachsen an N. von Amsdorf. 


Dem erwirdigen hern Niclasen von Ambsdorff, bischoven ete. 
unnserm liben andechligen. 

Von Gotts gnaden Johans Fridrich herzog zu Sachsen der 
eldter etc. landgrave in Duriugen und marggraff zu Meissen. 

Unsern gunstipen grus zuvorn.  Erwirdiger, liber, andech- 
tiger. Wir haben ewer schreibenn !), so ihr uns uff die schrifft, 
welche wir an doctor Brucken den eldtern, der bewusten sachen 


1) Vgl. Amsdorfs Schreiben vom 1. Sept. 1547. Zeitschr. f. d. hist. 
Theologie, Jahrg. 1868, S. 461. 
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halben gethan, empfangenn und daraus ewer bedenckenn darinnen 
ausgefurt vorstandenn, welchen ewern christlichen vleis wir von 
euch zu genedigem gefallen vormercken. 

Und dieweil es darauff stehett, das man schwerlich undter- 
lassen, man wirdet vor unser erledigung!) von wegen des 
conciliumbs allerley furnemen zu handeln und so etwas 
unser erledigunge vorziehen oder vorhindern. So wirdet 
es eben umb des conciliumbs und unser christlichen 
religion willen gescheen. Wir wollen aber uns mit an- 
ruffung gotlicher hulff und gnaden, darinnen also wissen vornemen 
zu lassen und dermassen zu halten, das es gegen gott und 
mit gutem gewissen zu verantworten. Dan wir bey uns ein 
mal beschlossen bey gottes wort, der Augsburgischen 
Confession zu bleiben und in das Trientisch parteysch 
concilium nicht zu bewilligen, es gehe uns daruber 
wie es der liebe gott haben wil. Gott verleihe uns stercke und 
seinen heiligen geist, das wir darbey verharren und nicht 
davon wancken, wie ihr dan und andere christliche pre- 
diger seim almechtigkeyt bitten wollen, das ehr uns bey seinem 
wort erhalten, unser sachen nach seinem götlichen und wolgefel- 
ligen willen zu unser sehelen heyl und seligkeyt ordenen und 
schicken wolle. Das wolten wir euch, deme wir mit gunstigem 
willen geneigt sein, hinwider nit bergen. 

Datum Augsburg den 15.4” tag des monats Septembris Anno 
domini 15° im 47ten, 

Jo. Friedrich der elder?) etc. 
m. ppa. sst. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 22. 


Justus Jonas an N. von Amsdorf. 
(19. Octob. 1547.) 

Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 24b. Gerüchte über die Be- 
handlung der Religionssache durch den Kaiser und die Anmutungen 
geistlicher und weltlicher Fürsten an denselben. Dat. Hildes. 4ta post 
Lucae 1547. 

N. von Amsdorf an J. Jonas. 
(Oct. 1547.) 

Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 25. Antwort auf den vorher- 
gehenden Brief. Amsdorf macht Jonas heftige Vorwürfe, weil er Halle 
verlassen: „cum oves Hallenses derelequisti et ab cis fugisti timens 


1) Das gesperrt Gedruckte war chiffrirt. 

2) Eine poetische Verherrlichung Johann Friedrichs von Sachsen 
findet sich im Cod. Dorpat. nr. 43f. 89 mit der Aufschrift: „Von hert- 
zog Hans Friedrich dem rechten churfursten, blut und stam zu Sachsen.“ 
Wimariae Anno 1548. 28. die Septembris. 
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mortem tanquam mercenarius, qui vitam suam non ponit pro ovibus 
Christi.^ — Eben seien Briefe gekommen , wornach der Kaiser die Re- 
ligionsangelegenheiten in seiner Gewalt behalten wolle: „Quis jam resi- 
stet tanto tyranno? Quis ei contradicet? Nemo audet mutire. Jam 
actum est de Germania. Ipsa enim amissa libertate redacta est in per- 
petuam hispanicam servitutem. Deinde privata est eligendi potestate 
Caesarem. Nam nunquam audebunt eligere Caesarem, ubi nune sunt 
electores imperii. Dat. Vinariae anno 1547 post Lucae." 


N. von Amsdorf an loh. Friedrich den Mittleren und 
Johann Wilhelm, Herzoge zu Sachsen. 
(3. Decemb. 1547.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatens. 43 f. 29. Gutachtliche Aensserungen 
Amsdorfs über Ehehändel. Dat. Weimar sonnabent nach Andreà 1547. 


No. 46 (2. Jan. 1548). 
Georg Major an Nicolaus von Amsdorf. 


Reverendissimo in Christo domino, domino Nicolao episcopo 
Numburgensi, domino suo observando. 

S. Decubui Wittembergae sub cura medicorum satis gravi et 
perieuloso morbo epatis et stomachi per sex integras septimanas, 
quem morbum non aliqua intemperantiu sed tantum ex ingenti moe- 
rore, quem cum ex publicis tum privatis meis et domesticis miseriis 
mihi accersivi. A vobis enim domum mense Septembri reversus, offendi 
filium meum Leonhartum jam quindecimum annum ingressum, qui 
propter praeclaram indolem d. Philippo Melanthoni et multis 
doctis viris charus erat, morsu canis graviter laesum ); inde 
venenum per totum corpus sparsum, et praesertim epar ita incen - 
sum est, ut nullo remedio vis morbi arceri potuerit. Septimo itaque 
die in assidua invocatione filii dei ex hac vita ad consortium 
caeleste et Christum evocatus est?). Qui dolor ad reliqua mala 
accedens ita me exercuit, ut pone absumpserit ?) ^ Posteaquam 
autem pristinas vires mihi benignus deus restituit, coactus sum 
redire ad ecclesiam meae curae commissam. Caeterum cum 
Wittebergae essem egi cum domino rectore *), domino Philippo et 


E Vgl. Corp. Ref. VL, 777. Dazu p. 692. 673. Foerstemann 
l. l p. 184: ,, Leonhardus Maior filius Rectoris“ (18. Oct. 1540). 
. 2) 17. Sept. 1547. Vgl. Melanchthons epitaphium Leonhardi Ma- 
loris im Corp. Ref. X, 597 no. 229. 

3) „De valetudine tua illud dico: junge weiber machen schwache 
beine eim alden manne!*  Amsdorf an Major (?) 20. Febr. 1548. Cod. 
chart. Dorp. n. 48 f. 39b, 

4) Caspar Cruciger. Vgl. Foerstemann l. c. p. 236. 
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caeteris dominis universitatis, ut vestrae excellentiae reditus col- 
ligerentur ab ipsorum dispensatore seu quaestore, id quod omnes 
benigne polliciti sunt et addiderunt, collectam pecuniam, si modo 
recipere velitis, omnem se vesirae excellentiae missuros, id quod 
vobis significandum duxi. Quare vestram excellentiam rogo, ut 
suam mentem de hac re significet, cui etiam me ac meos com- 
mendo. Deus conservet vestram excellentiam ecclesiae et nobis 
omnibus diu incolumem.  Mersburgi altera post circumcisionis 
1548. 
Vestrae excellentiae deditissimus 
Georgius Maior. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 30. 


N. von Amsdorf an G. Major. 
(8. Jan. 1548.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 30b.  Beileidsbezeigung. — 
Würde man ihi seine Einkünfte auszahlen, so würde man sie einem 
Dürftigeu auszahlen. Ego profecto non unum aureum, non grossum 
quidem per annum habeo. Aus Weimar. 8. Januarii 1548. 


N. von Amsdorf an G. Major. 


(8. Jan. 1548.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 31. Ueber den Augsburger 
Reichstag und seine furchtbaren Folgen. Amsdorf schüttet in ergreifen- 
den Worten sein Herz aus über Deutschlands kirchliche und politische 
Lage. Dat. Wimariae 8. Januarii 1548. 


No. 47 (11. Jan. 1548). 
Georg Major an N. von Amsdorf. 


Reverendissimo in Christo domino, domino Nicolao vero epis- 
copo Numburgensi, domino et patrono suo observando. 

S. Valde mihi grata fuit vestrae excellentiae consolatio in hoc 
meo gravissimo luctu et moerore meo, ac scio haec ideo fieri di- 
vinitus, ut fides nostra et pacientia probetur et excerceatur. Ac 
sane haec tempora satis multa, dura et tristia cum publica, tum 
privata afferunt exercitia. Quod si adhuc majora nobis susti- 
nenda erunt, ut vestrae excellentiae literae et ipse rerum prae- 
sentium status nobis significare et portendere videtur, orandus 
est is, ut qui haec onera imponit, det quoque vires, ut haec 
ferre possimus. Quod ad reditus vestros attinet, curabo, ut, cum 
collecti fuerint per quaestorem universitatis, ad vos perferantur. 
Ego adhuc hie Mersburgi vere in exilio versor. Sum enim 
solus relicta uxore et liberis Wittenbergae. Spero autem me 
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brevi missionem impetraturum, deinde recta fortassis ad calendas 
Martii ad veterem sedem musarum Wittembergam me conferam, 
quam Scholam et ecclesiam profecto propter multas et graves 
causas non puto deserendam, quamquam in his bellorum tumulti- 
bus et incendiis divinitus servatam existimo, ut inde sicuti antea 
propagetur vera doctrina Christi. 

Legi gravissimam quaerelam vestram de oppressione Germaniae 
et labefactata authoritate septemvirorum electorum, penes quos antea 
imperii dignitas erat. Tales sunt vicissitudines rerum et imperi- 
orum, et hanc cladem merita est patria nostra propter ingrati- 
tudinem erga lucem evangeli. Ego quoque quotidie ingemisco 
et exopto adventum magni dei et liberatoris nostri Jesu Christi, 
neque aliam spem et consolationem video, quam in ipsius glorioso 
adventu. D. Philippus scribit ?), episcopum Tridentinum legatum 
imperatoris reversum a pontifice et afferre responsum, pontificem 
permissurum , ut habeatur concilium, sed ipsum velle eius esse 
gubernatorem sicuti antea. Sed agant isti, quidquid velint, nos 
servemus et propugnemus nostri concilii decreta, quae per filium 
dei, prophetas et apostolos aedita, et ipsorum sanguine sunt con- 
firmata, propter quorum confessionem si etiam nobis sanguis 
noster auxilio dei effundendus est, quid nobis contingere beatius 
posset, quam esse in numero eorum, qui vitam suam pro nomine 
Christi profuderunt? Neminem certe in his regionibus audio, 
qui velit mutatam eam doctrinam, quae hactenus in ecclesiis 
nostris sonuit, sed eam adhuc omnes uno ore confitentur et per- 
petuo servatam cupiunt. TPrecabimur igitur patrem domini nostri 
Jhesu Christi, ut etiam in cruce et persecutione hune constantem 
animum largiri et conservare velit. Neque unquam alios patres 
audiemus, quam eos ipsos, de quibus tu scribis, Christum nempe 
et apostolos ac prophetas, qui spiritu sancto gubernante ipsorum 
corda et linguam dei decreta nobis patefecerunt. 

Cum haec scribo afferuntur literae, quae significant, sororem 
imperatoris d. Mariam et neptem ex sorore, conjugem  electoris 
Pfaltzgravii venisse ad prandium ad illustrissimum principem 
nostrum electorem Augustae sua sponte, non vocatas, et illi attu- 
lisse euangelium ac laetissimum nuncium de ipsius liberatione, 
quae brevi futura sit. Quae si vera et ad vos allata sunt, valde 
miror, quod tam laeti nuncii nos non feceris participes. Qua de 
re si quid certi habetis, rogo ut nobis communicetis.  Poterunt 
autem vestrae excellentiae literae Naumburgum ad M. Sebastianum 
Steudam ?) missae, facile sine ullis sumptibus huc transmitti. 


!) Dieser Brief ist leider nicht erhalten. 
2) S. Steude, Prediger in Naumburg. Ein Brief Amsdorfs an ihn 
vom 29. Juli 1549 im Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 189. 
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Precor autem dominum nostrum Jhesum Christum, ut vestram ex- 
cellentiam ecclesiae suae et nobis omnibus diu servet incolumem. 
Mersburgi, 11. Januarii 1548. 
Vestrae excellentiae totus Georgius Maior. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 3535. 


Melanchthon an Christ. von Carlowitz. 
(28. April 1548.) 


Corp. Ref. VII, 879 no. 4217. Gleichzeitige Abschrift im Cod. 
chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 62. 


Varianten: Principis electoris — amanter scripseris — ad- 
hortationem — quam ad — autem gratias — Nec tu — natura 
sint — Ego cum — personae suae — ita reliqua — modestis — 
Sed non — dices, verum — et, si — quasdam — exscripta 
compleeterer — aliquas — eo mihi irascuntür — ut me ad- 
hortabantur -— etsi mihi quaedam — deinceps tranquillitati — 
turbare — dolore quoque jam — gloriosum esse sibi — melioribus 
pastoribus — et precipuis et —— videar esse — aut videar — 
adhibitus sum — preliari soleo quam duces nostri — 1548 Phil. 
Melanth. 


Melanchthon an Joh. Stiegel. 
(23. Mai 1548.) 
Corp. Ref. VI, 915 no.4246. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 48. 


Varianten: Clarissimo viro — carissimo. — S. D. Cariss. 


No. 48 (23. Mai 1548). 
M. Ratzenberger an Melanchthon. 


Philippo Melanthoni. 

S. De laudibus excellentissimi domini doctoris Augustini !) 
praeceptoris mei colendissimi in Christo defuncti, ad p[raestantiam] 
vlestram] plura scribere supervacaneum esse videtur. Nam quid 
attinet dicere, quantus fuerit in re publica et domestica adminis- 
tranda, quantum polluerit consilio in omnibus rebus humanis, 
quantum etiam praecelluerit alios ingenii acumine, judicii dex- 
teritate et facundia, quum eiusmodi illius virtutes omnes et in- 
genii dotes sint nobis perspectissimae et notissimae, tanquam 
veteris amici et affinis familiarissimi. Deploro igitur potius vobis- 


1) Schurff + 9. Mai 1548. Vgl. Corp. Ref. VI, 902. 
? 
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cum academiae et reipublicae vestrae literariae vices, quae non 
solum viri istius clarissimi obitu magno ornamento privata est, 
verum etiam columna. De calamitatibus publicis imminenti- 
bus et negotiis ecclesiasticis mihi parum constat, nisi quod prae- 
sagit animus, insignem fore in his regionibus mutationem, eam- 
que non minus callidam quam perniciosam, quod ad publicum 
cultum divinum attinet. Nam privatim Christi oves solum pastoris 
sui vocem audient, ab hac ne latum, quod dicitur, digitum, imo 
ne latum pilum discedent, sed imitatores sui pastoris erunt. Non 
dubium est, revelationem Antichristi transiisse his proximis annis. 
Proinde de posterioribus temporibus has recentissimas prognosti- 
cationes spiritus a praecipuis huius revelationis instrumentis, re- 
verendo scilicet patre d. Martino Luthero et d. Friderico My- 
conio acceptas, hisce literis imponere operae pretium existimavi. 
Perniciosa enim foret reipublicae christianae harum maximarum 
rerum oblivio ). Obsecro, ut hoc meum consilium et factum 
p[raestantia] v[estra] boni consulat, cui me commendo, quae feli- 
cissime valeat. Datae Northusiae 23. Maii anno domini 1548. 
V. p. 
deditissimus Matthias Ratzenberger, medicus. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 68. 


No. 49 (1. Juli 1548). 


Johann Agricola an Caspar Glatz. 


Integerrimo atque doctissimo viro magna pietate et eruditione 
praedito d. Caspari Glatio, theologiae doctori et parocho in Orla- 
munda domino et amico veteri itaque fidissimo. 

S. D. Quae sunt acta in comitiis Augustanis ex magna sui 
parte cognosces ex communi fratre nostro meo et iuo, quem 
bona fide ad me misisti. Atque utinam possem ad unam horam 
de his rebus, quibus et interfui et praefui, aliquando colloqui te- 
cum ?). Tum te liberarem omni metu, quem tibi et multis bonis 


1) Vgl. Neudecker, Gesch. Ratzebergers über Luther und seine 
Zeit S. 210. — In einem Schreiben an Cruciger und Rorarius vom 
9. August 1548 im cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 69— 72 be- 
merkt Ratzenberger: „Ad haee, ne quid vos in gravi hac causa fugiat, 
subjiciam et sequentia, quae ea de re ad D. Philippum perscripsi, eum 
admonens modeste, antequam illa essent mihi comperta, sed ista in suis 
jiteris silentio praeteriit." Der hier erwähnte Brief Melanchthons ist 
nicht erhalten. 

2) Vgl. (B. Kordes) M. Johann Agricolas aus Eisleben Schriften, 
S. 350: „Letzlich als er von Augspurg wegreisete, schrieb er an D. 
Glatium, Prediger zu Orlamünda: ,Non solum adfui compositioni, sed 
etiam praefui.'* Diese Phrase kann als Parallelstelle dienen zu Agri- 
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injiciunt vestri suspicione magis moti quam vero juditio. Ad 
summam. Caesar pro sua clementia congenita cupit cum con- 
servatam tum propagatam hane doctrinam, quam divinitus illu- 
stravit vir dei Lutherus, quam et vos et nos hac hora profitemur. 
Et qui aliud tibi confirmat, hic te celat de rebus maximis. Et 
ego possum tibi confirmare hoc Interim, ut vocant, conservari et 
sanari ecclesiam, et revocari jam ad veterem puritatem, modo 
adsit bonus monitor, qui haec sine dubio et suspitione judicare 
queat, quorum est magna paucitas. Vidi hodie duos de monte 
descendere et animus praesagiebat, te esse unum, neque me fe- 
fellit mea sententia. Duo articuli illi de utraque spetie et con- 
jugio sacerdotum etiam ab episcopis desiderati sunt, ut libere 
permittantur, cuius exemplum possem tibi conmonstrare si ad- 
esses. Mitto ad te literas senatus Nurenbergensis, hoc est, ho- 
minum piorum et prudenter has res judicantium, ut intelligas ab 
omnibus piis clementiam et pietatem atque consilium piissimi im- 
peratoris probandum esse omnibus modis. Tuxıora. Kalend. 
Julii. 1548. l 

Aquilam hominem alioqui durum et stoicum eo deduxi cum 
aliis multis in illa profectione, ut sint aequissimi Caesari, adeo 
etiam, ut in sananda ecclesia agant ei maximas gratias. Tantum 
scilicet valet bonus monitor in rebus maxime exulceratis. 

T. Joannes Agricola 


Islebius. 
Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 48 f. 55. 


Vitus Theodorus an Melanchthon. 
(6. Juli 1548.) 

Corp. Ref. VII, 46 nr. 4288. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 74. Aufschrift: Domino Philippo Melanthoni 
M. Vitus Theodorus de Interim Caesaris ct statu suae Norinbergensis 
ecclesiae aliarumque urbium sic scripsit. 

Varianten: praeter omnium — oppidulis — sine ductore — 
1548 Vitus Theodorus tuus. 


H. Baumgartner an Melanchthon. 
(7. Juli 1548.) !) 


Corp. Ref. VII, 47 no. 4289. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatens. nr. 48 f. 74b. Aufschrift: Ad eundem Philippum Hie- 
ronimi Baumgartneri senatoris Norinbergensis epistola. Die Reduction 
des Datums ergiebt nicht den 6., sondern den 7. Juli. 
colas Notiz bei Brecher, Neue Beiträge, S. 327 (Zeitschr. f. d. hist. 
Theologie, Jahrg. 1872). 

1) D. Andreae Osiandri epistola ad D. Joannem Pommeranum, ge- 
druckt im Corp. Ref. VII, 47, findet sich in einer gleichzeitigen un- 
datirten Abschrift im Cod. Dorpatens. nr. 48 f. 73. Wesentlichste Va- 
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No. 50 (11. Jul. 1548). 
| M. Butzer an Melanchthon. ') 


Clarissimo viro domino Philippo Melanthoni patrono et amico 
ac fratri colendissimo atque carissimo. 

Ingentes agimus gratias vestrae caritati pro tam oportuno 
et necessario vestro officio. Ante mensem dominus Jacobus 
Sturmius huc scripserat, ut ad vos mitteremus consultum de 
vestra sententia, verum id securitas nostrorum hominum oi èv rw 
téhle procrastinavit. Nos tamen culpandi sane, qui non id nostro 
sumptu fecimus, quo magis vobis debemus, qui isto beneficio 
praevenistis. Tabellario vestro sumptum nostri dederunt sex 
florenos, quibus ait se conductum, et unum adjecerunt honorarii 
vice. Responsum vestrum omnibus nostris cum senatoribus piis 
ium collegis perplacet, aguntque gratias deo, qui ecclesiae suae 
istos conservat spiritus, quem oramus omnes, ut vos servet diu. 
Mittimus invicem, et quae nostris responsa dedimus, praeci- 
pitata illa. Nam tempus brevissimum ad ea conscribenda datum 
nobis fuit, quo factum est, ut omnia nimium contraxerimus, ac 
quaedam ex meis responsis datis Augustae duobus electoribus ?) 
in hunc librum transferre coacti sumus, quod eo fecimus securius, 
quod nostris minus esset periculi ab ista tam foeda libri cauda ?). 
In caeteris quoque ad laicos nostrorum sensus respeximus, qui 


rianten: Patre domini nostri Jhesu Christi -— sumus — recepit — pot- 
estis — in conventu dedistis — aut sponte — molestum est —- ali- 
quando. 


1) Das Schreiben Martin Butzers an Melanchthon vom 11. Januar 
1549 (C. R. VII, 301 no. 4461) findet sich in einer gleichzeitigen Ab- 
schrift im Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 48 f. 156. Varianten: ali- 
quantulam — nunc adeo — Nos praeter — horribiles vastationes — 
crescens in dies nostrae ecclesiae periculum — coierit in die Stephani 
Lipsiae —- respiravimus — Nam, nisi — vestrarum fortuna et vestra, 
quae licet, ct quae scitis expeti a vobis, nt — parum earum poenarum — 
lterum hoc anno fere — numero aut —- fuerant literis vanissimi 
cuiusd. — recipiendi Interim — ex ditioribus — se civitati renunciat. — 
insani quidam — in nos proscript. — quo plus posse putant — horrendum- 
que quam -— sit passim — invocantes, verum habentur óc zgófere« uù 
ét nouuÉ£roy — animo et — postulant reip. — ut ipsi quarundam sua- 
rum superstitionum restitutione contenti — permitterent parochiarum 
administrationem —- curent — Inito autem hoc conatu, quid tentaturi 
sint nostri, novit dominus, hie ut corroboret — nobiscum orate — moe- 
roribus conficiuntur — ulla restitutione impietatis —  horrentque — 
volunt vetera — remitti — exorent -- tentaverunt — turbantur omnia 
— plurimos parochos — et postularunt, ut et ipsi generali concilio 
futuro sese subjicerent — hi quidem viriliter — et christiane id agetur, 
se u. s. w. stark abweichend. 

?) Randnote: Palatino, Marchioni. 


3) Randnote: Foeda libri cauda, Interim scilicet de caeremoniis. 
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quae ad externam ecclesiae politiam pertinent, plus morari solent, 
quamquam id non deceat doctrina Christi tot annis imbutos. 

Nos plurimum recreavit et aedificavit, quod vim justificationis 
et purae solidaeque invocationis totiusque regni Christi adseru- 
istis tam plene, tam perspicue, tam efficaciter. Dominum Jesum 
oramus, ut diu vos ecclesiae suae servet. Rationem consilii 
vestri de articulis, cum praeteritis, tum ad privatas adsertiones: 
rejectis probamus atque miramur, vos tanta potuisse uti libertate, 
idque ecclesiae Christi toto corde gratulamur. Nam inde con- 
jicimus, animos vos sensisse vestrorum gubernatorum evangelio 
Christi adhuc satis parere. Quanquam autem agnoscam ex vestris 
scriptis omni modo inter vos constare de doctrinae Christi con- 
sensu, tamen cum advenisse videatur summum nostri ministerii 
tempus, decrevimus mittere ad vos carissimum collegam nostrum 
dominum doctorem Joannem Marpachium !), qui nostro nomine 
agat vobiscum de omnibus evangelicae doctrinae locis et do 
optima explicandi praecipua religionis nostrae dogmata ratione. 
Maxime ea de quibus nondum convenire inter omnes per omnia 
apparet. Optamus enim vobiscum gratificari Christum dominum 
nostrum prorsus eodem spiritu et ore et in ea evangelii aeternae 
salutis nostra confessione transire ad dominum, quam libeat po- 
steris nostris etiam sanguine nostro, si ita placeat domino, ob- 
signare et sancire. Porro cum nunc statuendum nostris sit de 
libro oblato, et multi servi mammonae suum negotium curent 
sedulo, periculosum esset illum non adesse parrochiae suae hoc 
lempore, eaque de causa differre eius profectionem ad vos co- 
gimur. Quam primum autem poterit a suis tantillo tempore 
abesse, iter ad vos ingredietur. Horrenda certe dei judicia in 
Germaniam expectamus, quae doctrinam vitae sempiternae et fidu- 
ciam omnem filii dei abjicit, tam nihil adhuc pro nomine eius 
passa commutatque caelestem vivendi libertatem, cum flagitio- 
sissimi Antichristi servitute tantum ventris et mammonae 
causa. 

Quid non dedisset et effecisset dominus pro suis, si Augus- 
tani, si Ulmenses et caeteri praesidiis oppressi ita librum illum 
deprecati fuissent, ut Judaei apud Petronium deprecabantur ?) 
admittere imaginem Caesaris, et caeteri ea constantia suam iterum 
adseruissent confessionem, qua eam initio eodem in loco fecerunt. 
Sed ita perstant apud dominum, qui doctrinam eius sine disciplina 


1) Randnote: D. D. Joannes Marpachius. Hic fuit Wittenbergae 
apud Philippum paucis diebus ad principium Augusti, quid autem ibi- 
dem collatum et concordatum sit, ignoratur. Vgl. indessen Corp. Ref. 
VII, 97 sqq. 

2) Randnote: Historia est sane memorabilis et lectu digna apud 
Josephum de bello Judaico lib. 2 ca. 9. 

Zeitschr. f. K.-G. U, 1. 12 
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recipiunt, et sic in cultu perseverant Christi, qui adeo addicti 
sunt mammonae. Dominus respiciat suos. 

Mitto vobis exemplum epistolae, quam postquam liber ille 
infelix ordinibus imperii imperatus fuit, ad electorem Drandeburg. 
misi et per dominum Jacobum Sturmium exhiberi curavi: prae- 
sente Jacobo fere totas !) legerat. 

Cum interveniret dominus Hoffmannus, supremus regis Fer- 
dinandi consiliarius, tum quidem promisit domino Jacobo se nac- 
turum tantum otii et ubi literas perlegisset ipsum rcvocaturnm 
ad se et de mea petitione cum eo acturum. Verum postea mne 
respicere quidem dominum Jacobum dignatus est, cum eum prae- 
teriret, coepitque, ut multi testati sunt, dura contra me loqui. 
Ut igitur et vos cognoscatis, quomodo mecum actum sit Augustae, 
volui vobis harum literarum exemplum mittere, tamen ne frustra 
erabrones irritem contra communem causam, et ne videar ad- 
fectare, ut illam traducam, velim exemplum harum literarum 
intra vestras manus contineri. 

Maluissem mittere omnia mea responsa et historiam actionum 
mearum earumque minarum, promissionum, adhortationum, qua- 
libus erga me miserum usi sunt duo electores ?), sed nune de- 
scribi non potuerunt. Gratia domino, qui me servavit in libera 
et verae doctrinae adsertione et falsae confutatione, in qua mihi 
adsentiebantur eoram, Marchio et Islebius, et tantum de caere- 
moniis contendebant, sed eventus declaravit, quid sint et sentiant 
de Christo. 

Mitto item vobis exemplum scripti imperatoris, quo liber 
ille imperii ordinibus propositus et imperatus est iis, qui contra 
papisticas abominationes in religione aliquid novaturi. Visum 
enim nobis est ex vestro responso, hoc scriptum vos non 
vidisse. 

Mitto item libellum 3), quem his nostris nundinis edidimus 
ad quoddam venenatum scriptum. Non fuit tempus articulis ad- 
jungere suas avrí(9eosc et magistratus nunc valde cautus, ne 
irritet etc. noluit permittere, ut ageremus liberius. Ut autem 
res nostrae habent, arbitrati sunt restare vel haec quamvis mu- 
tila quam nihil edere. Epicureorum multi apud nos et servorum 
mammonae. Valde vos rogamus, ut precibus vestris nostram ec- 


1) totam? 

2) Randnote: Palatinus, Marchio. 

3) „Ein Summarischer vergriff und Religion die man zu Strassburg 
hat nun in die XXVIII jar gelehret. Mit Einer antwort der Prediger da- 
selbet auff ein Lesterschrifft, in deren sie des Münsterischen Geistes und 
Lehre, on einigen Schein der Warheit beschuldiget werden.“ S. Baum, 
Capito und Butzer, S. 607 nr. 85. 
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clesiam domino commendetis, in qua profecto plurimi sunt ad 
evangelion Christi pulcherrime animati etiam inter eos, ot èv 
wo téu. "Tamen perquam dubia conjectatio est utris sententiis 
vieturi sint. Lindavium exemplum utinam imitentur multi, siqui- 
dem, ut coeperunt, perstiterunt et perstituros confidimus. Con- 
Stantienses in eadem sententia esse feruntur.  Caeteri fuerunt 
Christiani. Halenses, ne Hispanos recipere cogerentur, librum 
receperunt. 

Ubi autem non prodiderunt Drentium, quem jussi erant Au- 
gustae exhibere imperatori puniendum, propterea quod contra 
librum docuisset, nihilominus Hispanos !) ad eos venerunt. Nostra 
vicinia adhue patitur Neapolitanos et Hispanos, qui ea libidine 
etiam in pueros atque ea violentia grassantur in omnes, adigentes 
verberibus homines, ut ipsis comparent, quae nusquam etiam pos- 
sunt comparanda invenire, ut horrendum sit irae dei in nostros 
homines argumentum, eos non potius millies perire malle cum 
hoste quam ista perpeti. A puellis et mulieribus quam plurimis 
omnis pudor profligatur, quae honestiores sunt moerore confici- 
untur. Sie punit hypocritas deus et tepidos cultores suos. Utinam 
his nos ad se flagellis compellat. Domine Jesu, fili aeterne dei, 
pastor bone, exere potentiam et adsere tibi gregem tuum, quem 
sanguine tuo redemisti. 

Ubi lateat Brentius noster adhuc rescire non potuimus. Nori- 
cos pro anni spatio, quo libri religionem apud suos instituant, 
tantum tres menses impetrasse, existimo vos nosse. Dominus 
servet nobis aliquas reliquias, in quo optime valete. 

(Ex Argentorato)?) 11. Julii anno 1548. 

Vester Martinus Ducerus nomine collegarum suorum om- 
nium, qui se et ecclesiam nostram vobis studiosissime com- 


mendat. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 1505. 


No. 51 (15. Juli 1548). 
Hieronymus Baumgartner an loh. Agricola. 


Ad Eislebium. 


S. P. Retulimus hodie ad senatum de iis, quae hoc biduo 
per te apud nos acta sunt. Quae quam grata fuerint nostris 
vel hine conjieies, quod jussi sumus denuo et per literas pro hoc 
officio publico nomine tibi gratias agere simulque abs te flagitare, 


1) Hispani? 
2) Randnote. 
12* 
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ut quid apud vos ea de re, de qua nune agitur, constitutum 
fuerit, quantum quidem fas est citra impudentiam postulare, primo 
quoque tempore nostris sumptibus ad nos perseribi cures. Etsi 
vero publicum mandatum, cuius exequendi sarcinam in me unum 
conjecerunt mei collegae, accuratam et meditatam orationem re- 
quirat, tamen veniam apud te impetrabit temporis angustia. Volui 
enim extrudi nuncium, priusquam longius a nobis abieris. Hodie 
in omnibus templis per ecclesiastas nostros, praecipue Osiandrum, 
Caesaris voluntas, clementia et consilium de pacanda ecelesia 
probata est incredibili totius populi applausu et gratulatione, cum 
antea longe aliud metuerit magna pars urbis. Haec nolebam te 
ignorare, quem feliciter ad suos reducat benignissimus pater coe- 
lestis. Illustrissimis tuis principibus omnia precor felicia, quibus 
me studiose commendabis atque valebis. Norimbergae 15. Julii 
1548. 
Hieronymus Baumgartner. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 56. j 


Melanchthon an V. Kortheim. 
(21. Juli 1548.) 


Corp. Ref. VII, 75 no.4801. Gleichzeitige Abschrift im Cod. chart. 
bibl. Dorpatens. nr. 48 f. 78. Aufschrift: Philippus Melanthon ad pa- 
storem Lubecensem de non recipiendo libro Augustano, quem Interim 
vocant, 1548 post conventum Misnae habitum. Varianten: ecclesiarum, 
et — "pellendi ac — deflexit — ac doctos — sejungamus — multis 
causis. Schlusssatz fehlt. Vale 1548 Philippus Melanthon. 


Melanchthon an J. Jonas. 
(9. Sept. 1548.) 


Corp. Ref. VIT, 137 no 4351. Gleichzeit. Abschrift im Cod. chart. 
bibl Dorpatens. nr. 48 f. 101b. Varianten: viro et eruditione ct vir- 
tute — respondemus omnibus debere pastores — ógwrixac respondere — 
caeteris. Quid necesse — deo adjuvante — D. Melchioris — minime 
ludendum est — illud sophisma — hanc meam epistolam ci ostendi 
patior. Die Sátze fehlen bis Bene ac. 


Veritas ad tumulum Lutheri. 
(Sept. 1548.) 


Cod. chart. bibl. Dorpatens. no. 48 f. 88 enthält die also über- 
schriebenen drei griechischen und lateinischen Distichen des Stigelius 
mit dem Vermerk: „1548. 27. die Septemb. accepi.“ Ebenda f. 89 
findet sich eine deutsche Paraphrase derselben, welche wohl von N. von 
Amsdorf herrührt und also lautet: 

„Der warheyt oder glaubens klag, so bey D. Martinus Luther seliger 
gedechtnus grabe sitzt. 
Ich klag mit betrübtem gwissen 
Und hab für leid mein har zurissn. 
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Es thut mir weh im hertzen mein, 

Das ich also sol verstossen sein, 

Und durch der gotlosen gericht, 

Der münch und pfaffen falsch gedicht, 

Das unrecht und gwalt mit list geschmückt 

Mich so jemmerlich unterdrückt, 

Und mir sol fürgezogen werden 

Hie in der welt reich auff erden. 

Aber in dieser finstern zeit 

Werden wir sulchs greulichn btrugs nit queit. 

Es ist abe ein ander licht und leben, 

Da ich gewiss werd oben schweben. 

Hicmit seit, liebe kinder mein, 

Bfohln des evangeli lichts hell schein, 

Den ihr werdt noch hie auff erden 

Erfarn, das mit euch wird bessr werdn, 

Das bin ich sicher und gewis, 

Wen ihr nort fest halt ans worts gbis. 
Winariae Anno 1548. 28 die Septemb. 


No. 52 ([Dec.] 1548). 
N. von Amsdorf an Justus Menius. 


Venerando et doctissimo viro d. Justo Menio, ecelesiae Go- 
thensis superattendenti, amico ut fratri in domino charissimo. 

S. De calamitate nostri principis non soleo quidquam dicere 
vel scribere, renovantur enim semper animi dolores, quoties co- 
gito perfidam illam proditionem, qua sola in hane miseriam con- 
jectus est princeps optimus, non potentia Caesaris. 

Vidi enim omnes eius milites et equites, ut satis mirari non 
possum !) nostrorum perfidiam, fugam et infantiam. Dominus 
reddat illis proditoribus sua merita, id quod fiet certissime suo 
tempore. Ipsi Hispani et Itali clamant, praedicant et cantant 
hanc proditionem, cum tamen sint hostes nostri, laudant supra 
modum nostrum principem. Vituperant Mauritium pessime et foe- 
dissime. Cum nostrum principem inspiciunt, solent Hispani di- 
cere: 0! crassum corpus, excelsus animus, Mauritius schelm, 
schelm ?). De dolore juniorum principum nihil scio, nec unquam 
vel signum moeroris in illis vidi vel audivi, ut illorum lapideum, 
imo cor adamantinum satis mirari non possum ?) Domina vero 


1) sic! 

2) M. Joan. Stolsius in Mauritium Ducem Saxoniae. Cod. Dorpat. 
nr. 43 f. 41h: Utque dies Veneris Jude pro crimine nummos, Quos de- 
dit, eripuit: Sic tibi Maure cave. — Ebendas. f. 41: In Franciscum 
Kramm Sagensem, rabulam et Mauritii historicum eximium epigramma 
per Joannem Stolsium M. Vgl. Neudecker, Ratzeberger, S. 151. 
Zeitschr. f. Kirchengesch. I, 167. Album acad. Vit., p. 141. 

3) sic! 
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dolore animi pene consumpta est et extincta. Consolantur tamen 
eam Hispani bonis verbis, quae huc perscribuntur, quibus nostro 
principi optima promittunt, sed illorum verbis nihil credo. Exitus 
enim in proximis comitiis seu conventu !) Augustae nobis ostendet 
veritatem et omnia probabit. Timeo enim °) valde, quod optimum 
principem in manus papae tradet Caesar. Nam monachi sic in- 
stant, sic urgent, ut Caesar recusare non audeat, etiam si velit, 
propter mandatum papae. Deus misereatur nostri. Amen. 

De ordinatione ministrorum Christi nihil statutum et ordina- 
tum est. Quare penitus ignoro quonam mitti debeant. Quid 
etiam dux Mauritius cum suo Wittenberga facere velit, nondum 
scimus. Comitia Lipsensia eius animum jam declarabunt. Vocant 
enim pastores quoque ad ipsa comitia. Si visum tibi fuerit li- 
bens ordinabo eum, si quem habes ordinandum.  Vinariae 1548. 

Nicolaus Amsdorf. 


Cod. chart. bibl. Dorpatensis ur. 43 f. 18b. 


No. 53 (1. Jan. 1549). 
Hieron. Besold an Melanchthon. 


Clarissimo viro domino Philippo Melanthoni praeceptori suo 
observando. 

S. Precor deum aeternum patrem liberatoris nostri Jhesu 
Christi, ut veniens annus tranquillus, faustus .ac felix sit ecclesiae 
et reipublicae, tibi et familiae tuae. Postquam legi epistolam 
tuam ë), quam avide expectaveram, acquievit paululum animus 
meus variis curis distractus, non tam propter soceri $) discessum, 
quam ob difficultatem muneris, quod denuo subeundum erat jussu 
eorum qui praesunt. Neque vero otii aut tranquillitatis studio, 
nec metu periculi de abdicando munere docendi cogitaveram, sed 
ut serio testarer, me abhorrere a consiliis perniciosis ecclesiae et 
sanae doctrinae, cum mostris admonitionibus nullus unquam locus 
fuerit. Nec adhuc finis est cumulandarum ceremoniarum. Jam 
deliberari audio, qua ratione singulis diebus duae missae cele- 
brentur juxta statutum libri Augustani Cum autem populus 
propter variam rituum mutationem defugiat communionem, quod 
hisce feriis magno dolore vidimus, decurretur eo, ut ex ministris 
tertius sumat corpus et sanguinem domini, ut retineatur apparatus 
et simulatio missae papisticae, aut ut ipsi volunt, utriusque 


1) seu conventu nachträgliche Einschaltung. 
2) autem darüber geschrieben. 

3) Vgl. Corp. Ref. VII, 229 nr. 4418. 

4) Osiander. 
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speciei usus. Nec volunt legi canonem, tametsi librum aperiunt 
et proponunt, sed eius vice murmurare alias preces iubent. Mac 
simulatione delectari eos ex sermonibus quorundam intellexi et 
habent ad eam rem magistrum improbum Islebium. Ego vero 
impiam et non ferendam puto, neque enim ovvae£ig aut xoıwwria 
est, cum unus aliquis, non sponte sed jussu aliorum et precio 
conductus utitur sanctissima coena. Quodsi invehetur in nostram 
ecclesiam, non video, quomodo dissimulari a concionatoribus possit, 
imo justam causam puto cedendi, ne illa prophanatione et alienis 
delictis polluamur, nisi forte ipsi nos ejiciant, cum non toleraturi 
sint haud dubie aliquam quantumvis moderatam repraehensionem. 
Quaeso autem, ut et tuam sententiam significes 1). Nihil enim 
temere acturi sumus, et quoad salva conscientia inservire ec- 
clesiae poterimus nec periculum nee molestiam ullam defugiemus. 
Literas d. Pomerani et tuas ad socerum misi. Optarem sane et 
ego, si qui erunt istic coetus discentium vobis eum adjungi. 
Familia adhuc nobiscum est, mansura ad aestatem usque. Bene 
et feliciter vale praeceptor carissime. Calendis Januarii 1549. 
Hieronymus Besolt. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 109. 


Melanchthon an die fránkischen Prediger. 
(20. Jan. 1549.) 


Corp. Ref. VII, 140 no. 4355. Bindseil, Melanchthonis epistolae 
druckt S. 289 dieses Schreiben, als im Corp. Ref. fehlend, abermals ab. 
Das richtige Datum weist Ranke nach. S. Deutsche Gesch. im Zeit- 
alter der Reformation V, 59 Anm. 1. Aufl. 4: „20. Jan. 1549.“ 


Melanchthons Schreiben vom 29. Jan. 1549. 

Corp. Ref. VII, 321 no. 4476. Bindseil druckt S. 300 dieses 
Schreiben, als im Corp. Ref. fehlend, abermals ab. Gleichzeitige Ab- 
schrift im Cod. chart. bibl. Dorpatens. nr. 43 f. 180 mit der Aufschrift 
Iudicium Philippi Melan. de mutatione ceremoniarum und dem Schluss: 
1549. 


No. 54 (24. Febr. 1549). 
Melanchthon an Christoph Lasius. 


Reverendo viro eruditione et virtute praestanti domino Chri- 


1) Vgl. Corp. Ref. 312 nr. 4466, wo Melanchthon an Vitus Theo- 
dorus schreibt: ,,misi pagellas Hieronymo Besoldo, quas legito. 20. Jan. 
1549.“ 
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stophero Lasio, fideli pastori ecclesiae dei in oppido onovdn, 
amico suo charissimo 1). 

S. D. Venerande vir et amice charissime. Oro filium dei, 
dominum nostrum Jesum Christum, crucifixum pro nobis et resu- 
scitatum, sedentem ad dexteram aeterni patris, ut det dona ho- 
minibus ac regat evangelii ministros consilio. 

Fuit nobiscum pastor ecclesiae Brandenburgensis, Sigefridus, 
qui exposuit historiam conventus vestri. Recte factum est, quod 
diserte protestati estis, vos non adsentiri libro Augustano. Nam 
etiamsi illa altera ordinatio, quae fuit addita, reciperetur, et 
mansuri essetis in ecclesiis vestris, tamen non potest approbari 
liber Augustanus. Nune de altera parte dicam. Multa dici 
possunt contra jocularium rituum instaurationem, sed cum non 
oriatur a nobis, et sit tanta in potentibus pertinacia, ut velint 
imponere talem servitutom ecclesiis, ego do hoc consilium, ne 
deserantur ecclesiae, ut fit ad Rhenum et alibi, ubi jam aut 
prorsus solitudo est in templis, aut lupi in eis grassantur. 'luli- 
mus et antea regna et clamores indoctorum, nune feramus sapien- 
ter hane novam servitutem, si tamen absit impietas. Maxima 
mihi certamina de canone fuerunt, et deo gratias ago, si obtineo, 
ne imperent ila impia pastoribus. Si de adiaphoris etiam vehe- 
menter contenderem, prorsus nulla de re audiremur. Jam hic 
expecto Snepium et Bucerum. Nam et tua patria decretum fecit, 
ut restituantur ecclesiae ad normam libri Augustani. O rem 
miseram, quoties, quam paucis annis mutatae sunt in tua patria 
ecclesiae. Ideo si potes manere, non temere discedas. Joculares 
illae eaeremoniae administrari per diaconum possent. Jam rescribo 
Bucero ?) Bene vale et rursus scribito quam primum. 

Die Matthiae 1549. 

Philippus Melanthon. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 155. 


1) Vgl. Corp. Ref. VII, 341 nr. 4495. Im Cod. chart. bibl. Dor- 
patensis nr. 43 findet sich fol. 162—169 M. Christophori Lasii pastoris 
Spandoviensis disputatio ad Philippum Melanthonem. Ab adiaphoris. 
Der epilogus auf f. 168^ lautet also: Habes, vir clarissime, praeceptor 
charissime, deliberationem in utramque partem scriptam. Nunc tuum 
erit pronunciare, quid debeamus sequi. Me deterret unum, quod in 
initio ac fine declarationis mentio fit libri Augustani, ad quem princeps 
nos revocat. Sed tuum judicium expectandum.  Dene et feliciter vale. 
Christopherus Lasius, pastor ecclesiae Spandoviensis, tui amantissimus. 
Ueber Lasius vgl. Fortgesetzte Sammlung von alten und neuen 
theol. Sachen. Jahrg. 1723. S. 538 ff. [B. Kordes] M. Johann Agri- 
cola’s aus Eisleben Schriften, S. 377 f. 

?) Vgl. Corp. Ref. VII, 842 nr. 4496. 
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No. 55 (4. März 1549). 
Johann Brenz an Erasmus Alber. 


Reverendo viro domino doctori Erasmo Albero Magdenburgi 
fratri suo in Christo amicissimo. 

S. in Christo. Speravi futurum, ut hoe vere susciperem ad 
vos in Saxoniam profectionem et declarem voluntatem animi mei 
erga nuosevonolitog. Sed ita detineor ab iis, qui hactenus mihi 
Abdiae loco fuerunt, ut non nisi summa ingratitudinis infamia 
me ab eis avellere possem. Quare peto, ut amici officio fungaris 
et me apud reverendos et optimos viros, ministros ecclesiae Par- 
thenopolitanae diligenter excuses. Collegium eorum et contu- 
bernium fuisset mihi gratissimum, sed necessitati parendum est. 
Non licet quidem mihi in his regionibus publico ministerio in 
ecclesia fungi, quod nec velim, nec possim, nec debeam tò uera&v 
approbare. Non deero tamen, divina clementia adjutus, ecclesiae, 
multis aliis officiis. Et qui me detinent, utuntur mea opera pri- 
vatim ad ecclesiae profectum ac omnino sperant, dominum re- 
specturum vel tandem gemitus et ejulatus ecclesiae suae, et 
meliora tempora secutura. Halae, etsi sacrifex quidam extremae 
notae missas facit, tamen retinetur adhuc ibi puritas piae doctri- 
nae. Isenmannus noster haeret illic, sed nullo publico ministerio 
fungens. Michael Gretterus post discessum ex Hala administravit 
hactenus ecclesiam in ducatu Wirtenbergensi.  Coccyus secessit 
ad Oringam, ubi agit ludimagistrum sed usque ad aras. In du- 
catu Wirtenbergensi missatur quidem, sed hoc agitur praecipue, ut 
vere pia doctrina, quoquo modo fieri potest, retineatur. Im his 
regionibus spargitur, bellum adversus Gallos hoc anno suseipien- 
dum, et vidi ipse milites ad Galliam properare. Quodsi fieret, 
fortassis tranquillior fieret ecclesia. Nos precamur pacem, eam 
videlicet, quae non sit fraudi ecclesiae. Conferamus igitur nostras 
preces, ut deus nos ex his aerumnis liberet. Bene ac feliciter 
vale. Die A. Marti. Anno 1549. 

Jo. Brentius tuus !). 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 48 f. 1765. 


1) Im Cod. chart. bibl. Dorpat. nr. 43 f. 103 findet sich das Schrei- 
ben von Johann Brenz an Erasmus Alber in Magdeburg vom 5. Decem- 
ber 1548 in lateinischer Sprache, welches Pressel, Anecdota Brentiana 
p. 288, verdeutscht wiedergiebt. In demselben Codex f. 140 steht der 
im Corp. Ref. VH, 289 nr. 4452 abgedruckte Brief des Brenz mit der 
Randnote: Alii dieunt Philippo, alii Isemanno haec scripta esse. Va- 
rianten: solicitudines. Laudo — fieri satis possit — posse aliquo modo 
— (aesariano — servire queas — illis periculis — urgeat Caesar — 
declarationem, quae — an ea sit — eam spargunt — etiam est — piis, 
sed — pugnet — verbo dei — qui potest — id fieri potest sine — in- 
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No. 56 (10. Apr. 1549). 


Hieronymus Baumgartner an Melanchthon. 


Epistola Hieronymi Baumgartneri senatoris Noribergensis ad 
Philippum Melanthonem de obitu M. Viti Theodori !). 

S. D. Nescio quae sit mea infelicitas, ut quoties ad te scribo, 
toties novum argumentum se offerat quaerimoniarum. Vix lenierat 
D, Xoóvoc dolorem, quem ex obitu Crueigeri conceperam et ecce 
Vitus noster, ut tum ipse arbitrabatur, brevi moriturus, me vocat 
mihique commendat suam familiam, idque die annunciationis ?). 
Ab eo periculo cum non nihil convaluisset, ita ut spem longioris 
vitae praeberet aliquam, cum praeter vulgatos et pene adsuetos 
dolores caleuli et podagrae nihil aliud sentiret incommod! suaeque 
familiae ad mensam adsideret, sensit lassitudinem jussitque se in 
lectulum reponi tanquam interquieturus paulisper. Post horas 
duas aut paulo amplius cum adsideret uxor cum sorore alique aliis, 
edito uno atque altero roncho, in alterum latus quodam cum im- 
petu se conjicit atque mox expirat tacitus atque immotus. Uxoris 
soror animadverso insolito motu corporis (nam antea ne digitum 
quidem levare poterat) atque sonoro roncho perterrita, arreptam 
candelam in faciem infert atque nomine compellat, videtque jam 
mortuum. Facile conjicies qui luctus, qui ejulatus et quantum 
lachrymarum ibi subortum sit. Elatus est postridie tam celebri 
et frequenti comitatu omnis generis hominum, quam vix unquam 
conspectum est. 

Ego vero, etsi valde doleo, tales viros nobis eripi, qualis fuit 
Cruciger et ipse, quae res ruinam ecclesiae minari videtur, tam ?) 
ei non possum non gratulari tam placidam ex hac vita emigra- 
tionem, ut vere videatur mortem non gustasse, sed uno momento 
per mortem in vitam perrupisse. Cum die annunciationis ipsi, 
ut sibi videbatur, mox exhalaturo animam adsiderem, prae cae- 
teris, quae mandabat, severissime rogabat, ut cum mortuus esset 
ad te scriberem, se in confessione et vera invocatione filii dei 
ex hac vita emigrasse atque in extremo odio tç f/f Aov osßuorı- 
x5c, mihique, ut idem largiretur dominus, cum lachrymis orabat 
atque osculata dextra, quam ut ad os ipsi admoverem rogabat, 
dimisit. Unica haec vox erat, quam subinde repetebat: O Jesu 


terimistas — ceremonias. Sed -- quam contumelia — et quid inde — 
Vides quam -— gravissima — ii habent ductorem et qui — respiciat 
ecclesia — Et haec — tibi N. meam — curae sunt — Feliciter et 
bene. 


1) Vgl. Melanchthons Antwort vom 9. Mai 1549 im Corp. Ref. 
VII, 401 nr. 4527. Dazu nr. 4542. 

2) Montag, 25. März 1549. 

3) tamen? 
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Christe fili dei miserere mei. Cum inter caeteros sermones iuberem 
sperare tantum vitae, quantum satis esset disponendae domui, 
erat enim et spiritus et vox robustior quam morientis esse solet, 
respondit: Quid sperem aut optem amplius, cum hoc corpus ita 
mortificarit dominus, ut ne unum quidem membrum integrum 
supersit. O quam libens morior, vix unquam ad moriendum fu- 
turus paratior. Uxor honestissima femina moerore jam pene con- 
sumitur, tametsi non defutura sint piorum hominum praesidia, 
neque usque adeo egena sit, sed vestris literis, si confirmata 
fuerit, haud dubie magnam doloris partem ponet. Vale 10. Aprilis 
anno 1549.  Norinbergae. 
Hieronymus Baumgartner. 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis nr. 43 f. 175. 


Melanchthon an die Prediger zu Strassburg. 
(24. Apr. 1551.) 


Corp. Ref. VIT, 767 no. 4881. Deutsch im Strassburger Stadt- 
archiv mit dem Vermerk: „ist aus dem latein in deutsch transferiret.“ 
S. Acta belgd das gehalten Concil zu Triendt Anno 1552. Heft in 4°. 
Strassburger Stadtarchiv. 


Melanchthon an Christian von Dänemark. 
(5. Oct. 1551.) 


Corp. Ref. VII, 841 no. 4962. Original im Cod. chart. bibl. Dor- 
patensis nr. 42 f. 5. Verbesserungen: grossmechtigen — Gotthen — her- 


tzogen zu Sleswick und Holsten — leichtlich zu erkleren sein — Octo- 
bris — Ewr koniglichen Maiestet unterthenigster —- 


Die Beilage findet sich nicht vor. Unter der Adresse steht die 
Archivnote: ,,philippus product. Drottningburg, den 26. Novemb. 
Anno 51.“ 


Melanchthon an Markgraf Johann von Brandenburg. 
(6. Jan. 1552.) 


Weder im Corp. Ref. noch bei Bindseil. S. den Abdruck bei 
Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Ref. VI, 301. Aufl. 4. 


Melanchthon an Christian von Dänemark. 
(8. Mai 1553.) 


Corp. Ref. VIII, 84 no. 5385. Original im Cod. chart. bibl. Dor- 
patensis nr. 42 f. 7. Verbesserungen: Gotthen -— hertzogen zu Sleswik 
und Holsten: — meinem gnedigsten — vom verbott — stelle doch 
dises — 

Die Beilage ist ebenfalls von Melanchthon selbst geschrieben. 
Die Ueberschrift lautet: „Bedenken vom verbot und straff des wu- 
chers“ — ist zwischen — das mann wiss, das — nicht vom seinen — 
als in weltlichen — gebraucht würde — ernstlich — offentlichem erger- 
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nus — in kheinen weg — so wolle K. M. — wolle yhr K. M. — 
wollen grössern wucher geben — yhr K. M. auch Executio — selige 
Regiment. l 

Zu dem Bedenken (Corp. Ref. a. a. O. S. 87 Z. 9— 11) fügte Me- 
lanchthon noch die Randnote: ,, haec possunt circumspecte dici, ne pa- 
riant deinde novas contentiones." 


Bedenken Melanchthons und Bugenhagens. 
(1555.) 


Corp. Ref. VIII, 477 no 5779. Abschrift im Cod. chart. bibl. Dor- 
patensis nr. 42 f. 21. Varianten stimmen überein mit dem Abdruck in 
der Uallischen Bibliothek, soweit dort nicht offenbare Lesefehler vor- 
liegen. 


Zeugnis Melanchthons. 
(23. Febr. 1560.) 


Corp. Ref. IX, 1058 no. 6938. Morgenstern veröffentlichte nicht 
das Autograph Melanchthons, sondern eine gleichzeitige Abschrift im 
Cod. chart. bibl. Dorpatensis no. 42 f. 39 und 40. Aufschrift auf dem 
ersten Blatte (f. 39): ,, M. Wenceslai Michalowicii Heniochi moderatoris 
Collegii Lidomericensis commendatio D. Ph. M.“ Lies: Wenceslaus 
Formanek 1). 


a: 
Zu der Geschichte fürstlicher Conversionen. 


Von 
Arnold Schaefer 


in Bonn. 


Unter den Protestanten machte es einen schmerzlichen Ein- 
druck, dass um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch die 
letzte Linie dos pfälzischen Hauses den evangelischen Glauben 


1) Foerstemann, Album, p. 324: „Wenceslaus Vormanigk liter- 
noracensis“ (16. Jan. 1557). 
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abschwur und zu der römischen Kirche übertrat. Die Folgen 
dieser Conversion reichen bis in die Gegenwart, da eben 
diese jüngste Linie der Wittelsbacher zur Nachfolge in Bayern 
und Kurpfalz gelangte. Sie ist die jetzige königlich bayerische. 
Umsomehr wird es sich der Mühe lohnen, auf die neuer- 
dings ans Licht getretenen Mitteilungen über die Conversion 
des letzten evangelischen Pfalzgrafen von Zweibrücken hinzu- 
weisen. 

Christian III. Pfalzgraf von Zweibrücken hinterliess bei 
seinem Ableben 1735 aus der Ehe mit Caroline von Nassau- 
Saarbrücken zwei unmündige Söhne Christian IV. und Friedrich. 
Von diesen vermählte sich der jüngere am 6. Mai 1746 mit der 
Pfalzgräfin Franziska Dorothea von Sulzbach und trat am 8. De- 
cember zur römischen Kirche über, eine Conversion, welche durch 
den Jesuiten P. Seedorf, Beichtvater der Kurfürsten von der 
Pfalz, vermittelt wurde. (Vgl. Räss, Die Convertiten X, 1ff.) 
Im Jahre 1751 ward Friedrich von Pabst Benedict XIV. zu Rom 
gefirmelt und erhielt bei dieser Gelegenheit noch den Namen 
Michael. Die französischen Dienste, in denen er bis zum Range 
eines Generallieutenants emporgestiegen war, vertauschte Friedrich 
mit den Österreichischen, ward 1758 zum kaiserlichen Feldmarschall 
ernannt und befehligte bis zum Ende des Feldzuges von 1760 
die Reichsarmee gegen Friedrich den Grossen. Seine Gemahlin 
hatte ihm mehrere Kinder geboren, von denen Karl von 1775 
bis 1795 als Pfalzgraf regierte; Maximilian, 1795 Pfalzgraf, be- 
erbte 1799 das kurpfälzische und kurbayerische Haus und nahm 
1805 den Titel eines Königs von Bayern an. 

Während der Abwesenheit Friedrichs führte dessen Gemahlin 
einen so anstössigen Lebenswandel, dass dieser sie im April 
1760 in ein Kloster zu Metz abführen liess; im November 1761 
ward sie von dort nach der Abtei Bonnevoye im Luxemburgi- 
schen gebracht und verblieb allda auch nachdem ihr Gemahl 
1767 gestorben war. Sie selbst starb erst 1794. (Vgl. Räss 
a. a. O. 8. 97 ff.) 

Friedrichs älterer Bruder, Christian IV., lebte häufig in 
Paris, wo er ein Palais besass, und verkehrte am Hofe Lud- 
wigs XV., wie mit dem Könige, so mit der Pompadour, dem Prinzen 
Soubise und anderen Günstlingen. Er heiratete eine Tänzerin, 
Gräfin von Forbach benannt, welche ihm mehrere Kinder gebar: 
seine Nachkommen waren die Freiherren von Zweybrücken. Chri- 
stian IV. teilte die geistigen Interessen seiner Zeit: er erwies 
sich als ein aufgeklärter und für das Wohl seines Landes tätiger 
Fürst, der seine Untertanen in Frieden und gerecht regierte. 
Namentlich wird seine Fürsorge für das Schulwesen gerühmt, das 
Gymnasium zu Zweibrücken verdankte ihm seine Blüte; die 
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Bipontiner Ausgaben der Classiker wurden von ihm gefördert 
und unterstützt. 

Was bewog diesen Fürsten den evangelischen Glauben ab- 
zuschwören? Die katholischen Berichte gehen über seine Beweg- 
gründe mit Stillschweigen hinweg (vgl. Räss a. a. O. S. 217f.). 
Einem holländischen Berichte verdanken wir die Mitteilung, dass 
der französische Hof dem Kurfürsten von der Pfalz erklären liess: 
le Due des Deux Ponts s'est fait Catholique pour faire plaisir au 
Roi (Th. Hartwig, Der Uebertritt des Erbprinzen Friedrich 
von Hessen -Cassel. 1870. S. 198, 2). Einen tieferen Einblick 
gewährte der jüngst von Ph. A. F. Walther herausgegebene 
Briefwechsel der „Grossen Landgräfin“ Caroline von Hessen 
(Wien 1877), der älteren Schwester Christians. 

Caroline war der protestantischen Kirche aufrichtig zugetan, 
wie sie dies mit besonderer Wärme in ihren Briefen an ihre 
Freundin von Zuckmantel, Nonne zu Strassburg, bekannt hat, 
insbesondere 1753 Sept. 19 (toute protestante que je suis II, 294) 
und in dem köstlichen Briefe vom 21. März 1754 (II, 296 f.) 
Daher war sie peinlich betroffen von dem Uebertritte des Erb- 
prinzen Friedrich von Hessen-Cassel, sie fragte bei ihrem Schwieger- 
vater, dem regierenden Landgrafen zu Darmstadt Ludwig VIII. 
an, was ihn nur dazu vermocht haben möge; ob die Kinder 
seinem Beispiele folgen müssten oder ob man sie nicht davor 
bewahren könne (II, 138 vom 17. November 1754). Um so 
tiefer ergriff sie gleich die erste Nachricht von der Conversion 
ihres Bruders Christian. Sie las davon in einer Zeitung und 
schrieb (Prenzlau, den 1. Juni 1755) ihrer vertrauten Freundin, 
der Prinzessin Amalie von Preussen: , Ehrgeizig, wie ich meinen 
Bruder kenne — aber nein, ich kann ihn eines solchen Schrittes 
nicht fähig halten. Ich liebe ihn mit Leidenschaft, ich achte 
ihn, und das vermöchte ich nicht mehr. Ach Gott! welch 
schreckliche Lage für eine Schwester, welche diesen Bruder ver- 
göttert; meine Mutter würde ein solches Ereignis nicht über- 
leben und für mein Geburtsland würde ich schaudern.“ (I, 180.) 

Damals war der Pfalzgraf insgeheim übergetreten: öffent- 
lich sich zur katholischen Kirche zu bekennen entschloss er 
sich erst 1758. Im Januar dieses ‚Jahres zog er seine Schwester 
ins Geheimnis (votre funeste secret) und bat sie, es der Mutter 
zu eröffnen, welche noch keine Ahnung davon hatte. „Ich er- 
widere nicht“, schreibt ihm hierauf die Prinzessin am 17. Januar 
1758 (IT, 417 ff.), „auf die Gründe, welche Euch zu dem Reli- 
gionswechsel gebracht haben; ich kenne Euch als einen zu über- 
legenen Geist, mein teurer Bruder, um ihn der Ueberzeugung zuzu- 
schreiben, und ich schätze Euch zu sehr, um anzunehmen, dass 
Schwäche und Leichtsinn daran Teil gehabt haben: die Sache 
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ist geschehen, sagt Ihr, bereits vor drei Jahren, so wie sie jetzt 
steht. Ihr werdet Euch alles gesagt haben, was davon zu sagen 
ist, und Ihr müsst über Euer Ziel Euch klar geworden sein. 
Ihr habt zu viel Gefühl, um je die Religion Eurer Vorfahren zu 
verfolgen, und ich habe darüber keine Unruhe, aber ich wage 
nicht, an meine Mutter zu denken, ich schaudere, ich zittere.“ 
Sie fragt, ob es nicht möglich sei, der Mutter zu Liebe seine 
Conversion auch ferner geheim zu halten; wenigstens bittet sie 
zu gestatten, sie nach und nach vorzubereiten und erst nach 
seinem angekündigten Besuche, um ihre Freude nicht zu ver- 
gellen, wenn er dann nach Paris abgereist sei, ihr die ganze 
Wahrheit zu sagen. Sie schliesst mit einer Hindeutung auf die 
protestantischen Mächte, namentlich auf Preussen: „Soll ich noch 
ein Wort hinzufügen? Eure Erklärung wird aus politischen 
Rücksichten erfolgen. Seid Ihr des Gelingens Eurer neuen Pläne 
unabhängig von dem Hausvertrage sicher? Prüfet wohl, mein 
teurer Bruder, die Unterstützung welcher Mächte Euch für deren 
Gelingen am nützlichsten sein wird. Alles ist gesagt.“ 

Pfalzgraf Christian kam am 14. Februar nach Buchsweiler, 
dem Wohnsitze Carolinens, bei der sich damals die Mutter auf- 
hielt, und begab sich von dort am 16. Februar nach Paris, 
um in der katholischen Kirche zu communiciren. Wenige Stun- 
den nach seiner Abreise drang die verwittwete Pfalzgräfin in ihre 
Tochter, ihr nichts zu verhehlen, und vernahm die Botschaft, 
welche sie aufs tiefste erschütterte. Caroline schreibt davon der 
Prinzessin Amalie am 19. Februar (I, 243; vgl. den Brief an 
ihren Gemahl vom 17. Februar II, 41) und fügt hinzu: „Ich 
hatte am Vorabend dieses grausamen Donnerstags eine Unter- 
redung mit meinem Bruder, als alle Leute sich zurückgezogen 
hatten; auch sie war eine rührende Scene.... Mein Bruder ist 
seit langer Zeit ohne Religion und glaubt absolut nichts als ein 
höchstes Wesen, welches sich sehr wenig um die Welt und ihre 
Bewohner bekümmert. Er behauptet, dass die zu erneuernden 
Hausvertrüge ihn gezwungen haben, einen Namen anstatt eines 
andern anzunehmen (prendre un nom au lieu d'un autre) und 
dass er dies verhehlt hat, um Zeit zu haben, meiner Mutter zu 
beweisen, dass seine Zärtlichkeit für sie darum sich nicht ver- 
mindere und dass seine protestantischen Untertanen keine Gefahr 
laufen würden, wie er sie auch in der Tat seitdem bei allen 
Gelegenheiten begünstigt hat. Ich entschuldige ihn gegen nie- 
mand, nein, Prinzessin, dieser Schritt scheint mir in den Augen 
verständiger Leute so übel ausgedacht, dass ich in Verzweiflung 
bin. , .* 

Diese Briefe bestätigen, dass rein äusserliche Erwägungen 
den Pfalzgrafen Christian IV. zum Uebertritt in die römische 
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Kirche bestimmten. Was er sich dabei vorspiegelte, als er den 
Wünschen Ludwigs XV. und den Vorstellungen der anderen 
wittelsbachischen Höfe sich fügte, ist nicht eingetreten. Das 
Haus Pfalz-Zweibrücken verdankt die Aufrechthaltung seines An- 
rechts an die Kurpfalz und Bayern keinem der katholischen Höfe, 
um deren Gunst es geworben hatte: ohne das Einschreiten Frie- 
drichs des Grossen von Preussen wären schon 1778 und wiederum 
1785 die Anschläge Josephs II. auf die Aneignung wittelsbachi- 
scher Erblande zum Ziele gelangt. 


4 


Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 


Mit ganz besonderer Sorgfalt wird sich die Zeitschrift angelegen 
sein lassen, einen lebendigen Austausch mit der allgemeinen Geschichts- 
wissenschaft zu vermitteln. Denn so unzweifelhaft die Kirchen- 
Geschichte berufen und befähigt ist, der politischen nicht unwesentliche 
Dienste zu leisten, so gewiss muss sie fort und fort die ungemein 
dankenswerten Anregungen, welche seit etwa zwei Menschenaltern 
ihr von letzterer dargeboten werden, sich zu Nutze machen. Dass 
grade dieser Teil des Programms verwirklicht werden wird, steht um 
so zuversichtlicher zu hoffen, als neben den hervorragendsten 
Fachmännern von theologischer Bildung auch eine 
grössere Anzahl der berufensten Vertreter der poli- 
tischen Geschichte ihre Mitwirkung zugesagt hat. 

In den Namen derjenigen Herren aber, deren Beirat und Unter- 
stützung für das Geschäft der Herausgabe gewonnen ist, liegt ohne 
Zweifel eine hinreichende Bürgschaft dafür, dass die Zeitschrift nicht 
nur mit der nötigen Umsicht und ohne die Vorurteile eines be- 
schränkten Parteistandpunktes wird geleitet werden, sondern auch 
in Bezug auf Sprache und Darstellung den heutigen Anforderungen 
zu genügen bestrebt sein wird. 

Bis auf Weiteres soll die Zeitschrift in zwanglosen Heften von 
durchschnittlich zehn Bogen erscheinen. Doch wird von Anfang an 
darauf Bedacht genommen werden, dass sobald wie möglich jährlich 
vier Hefte, welche allemal einen Band bilden, ausgegeben werden - 
können. Der Preis des Bandes beträgt 16 Mark. 

Sämmtliche Beiträge (mit Ausnahme der einzelnen Aufsätzen 
etwa angehängten Actenstücke) werden mit 40 Mark für den Bogen 
honorirt. Einsendungen sind an den unterzeichneten Herausgeber 
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